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  [II] [III]


  Dem Andenken


  meiner


  frühverblichenen Schwester


  K. Schrbr.


  gewidmet.


  [IV] [V]


  Wär’ ich reich, so würd’ ich auf Dein Grab einen Marmor legen lassen, einfach, wie Du warst; und darauf folgende Innschrift graben:


  »Hier schläft ein Mädchen, welches im siebenzehnten Lenze sein Ziel erreicht hatte. Schönheit und Jugend sind jetzt eine Handvoll Staub. Unbefleckt gab sie ihre Seele dem Himmel zurück. Wenige sterben betrauert, wie sie, Wenigere so schuldlos.«


  [VI]


  Ich bin nicht reich, und kann diese Worte nur auf dieses vergängliche Blatt schreiben ; aber unvergänglicher steht Dein Bild in meinem Herzen.


  


  Oft schwebt mein Geist an dem Hügel Deiner Ruhe hin, — wo manches Blümchen sich wiegt, beperlt von den Thränen Deiner Zurückgebliebenen, — und fühlt sich dort gestärkter und muthiger zu der mühevollen Pilgrimschaft des Lebens.


  


  Möcht’ ich einst entschlummern wie Du, und neben Dir erwachen!


  


  [1]


  Vorbericht.


  Ich glaub’, es bedarf keine Entschuldigung, daß ich unsre neunhundert neun und neunzig Rittergeschichten mit der tausendsten vermehre; sie soll ihren [2] schönern Schwestern bescheiden aus dem Wege gehen, und was die häßlichern anbetrift, so mögen diese selbst zusehen, wie sie sich an Mann bringen; wenigstens bin ich an ihrer Häßlichkeit ganz und gar unschuldig. Ich habe der folgenden Erzählung eine in manchen Gegenden Deutschlands bekannte Volkssage zum Grunde gelegt, mich aber bei der Ausarbeitung sehr gehütet, dem großen Haufen meiner berühmten und unberühmten Herrn Kollegen nachzuahmen, die da zu wähnen scheinen, daß der höchste Vorzug eines Ritterromans — in dem Kolorit der Sprache bestehe. Wer den Geist des Zeitalters seiner Personen auf keine andre [3] Art auszudrücken weiß, der schreibe lieber Noten ab, als daß er unsre Schofelarchive vermehre; eine Beschäftigung, gegen die sich um so weniger einwenden läßt, da sie der Bürger von Genf* seiner Philosophie ungeachtet, als Brodgewerbe treiben mußte. Uebrigens ist es wohl die leichteste Sache von der Welt, eine Karrnschiebersprache zu schreiben, wie sie unter manchen modernen Schriftstellern Mode ist, besonders wenn man in irgend einer großen Stadt, in der Nachbarschaft der Fisch und Obstmärkte wohnt, wo diese Natursprache eigentlich zu Hause gehört.


  Ich wünsche dieser Bagatelle eben die nachsichtige Aufnahme, welche meine [4] übrigen Schriften gefunden haben, und empfehle mich meinen Lesern auf baldiges Wiedersehen!


  B. im Jenner 1794.


  Schrbr.



  


  [1]


  D e r
W a l d b r u d e r
i m E i c h t h a l e.


  [2] [3]


  In ihrem einsamen Gemach auf der Burg Hohenwart saß Frau Irmengard, das Haupt auf die schöne Hand gestützt, und dachte ihres entfernten Gemals, der seit fünf Monaten mit dem Heere des edlen Konradins von Hohenstauffen nach Italien gezogen war. — Jung und schön war Frau Irmengard, hohen teutschen Sinnes und sanften, gefühlvollen Herzens. Ihr Lächeln war lieberweckend wie der erste Hauch des Lenzen, aber ihr reiner, unbefangener Blick hielt auch das Laster in Ehrfurcht. Werth war Graf Siegfried seiner Gattin, denn ihm [4] hatte die Natur eine edle Gestalt und Kraft und Feuer die Fülle verliehen, und eine weise Erziehung hatt’ ihn gelehrt, diese Kraft zum Wohlthun und zum Schutz des Schwächern zu brauchen; doch nicht immer konnte sie das wilde Feuer seines Busens meistern, daß es nicht bisweilen um sich lodert’ und verzehrte, statt zu erwärmen. Seit einem Monat erst hatte Priestersegen die beiden Gatten vereinigt, und keusche Liebe ihnen den Becher der reinsten Lust dargereicht, als ein Aufgebot des unglücklichen Sprößlings der Hohenstauffen Herrn Siegfried aus dem Rosengarten der Liebe ins Dornengewinde des Krieges rief. Traurig war der Abschied; bebend schlang Frau Irmengard den weissen Arm um den Nacken ihres Gemals — er fühlte das Schlagen ihres Busens durch den eisernen Harnisch, er sah ihr Auge naß von Thränen und wankte. Jetzt warf [5] er einen Blick auf das Bildniß seines Ahnherrn, welches im Saale hieng — unter einer Eiche ruhte der eiserne Krieger vom Treffen aus, und besah sein Schwerdt, träufelnd vom Blute seiner Feinde: da sah Herr Siegfried nicht mehr der Gattin thränendes Auge, fühlte nicht mehr das Schlagen ihres Busens durch den eisernen Harnisch — mit einem Kuß riß er sich los, und schwang sich aufs stampfende Streitroß.


  Vor seiner Abreise hatt’ er seiner Vasallen einem, Namens Gaffro, die Aufsicht über seine Burg und seine Gattin, anvertraut. Ein feiner, gewandter Mann war dieser, gar hocherfahren in mancher Kunst. Besonders wußt’ er durch unerschöpfliche Einfälle seine Unterhaltung zu würzen, und überall den Faden zu einem Gespräch’ anzuknüpfen. Schön und männlich war seine Gestalt, groß und feuervoll [6] sein schwarzes Auge, von buschigten Augenbraunen überwölbt; aber in seinem Blick war etwas, welches den Blick der reinen arglosen Tugend zu fürchten schien. Was dieses Etwas war, werden die Leser im Verfolg dieser Geschichte finden.


  In einer freundlichen Gegend lag die Burg Hohenwart, auf einer Anhöhe, deren östliche Seite mit alten Eichen bepflanzt war. Am Fuße strömte der rauschende Nekar hin durch blumigte Fluren. Aber umsonst für Frau Irmengard waren die Reitze der Gegend; sie blickt’ aus ihrem Fenster stundenlang in die Ferne hin, wo Herrn Siegfrieds weisser Federbusch ihren Blicken entschwunden war. Auch heute hatte sie schon eine Zeitlang so zugebracht, dann nahm sie ihre Harfe, gieng auf den Söller und stimmte folgendes Lied an, das einzige, welches sie seit Herrn Siegfrieds Abreise sang. Freundlich lag die Gegend im Abendschimmer, und säuselnde Winde [7] spielten in ihren langen, losgebundnen Haaren. — So sang sie:


  Fern ist er, den ich liebe!


  In einem fremden Land,


  Wo Pfeile um ihn schwirren,


  Wo Schild an Schilde klirren!


  Sein Lager ist der heisse Sand.


  Fern bist du, den ich liebe!


  Wie gerne wischt’ ich dir


  Den Schweis von Stirn und Wange


  Und wiegte zärtlich bange


  Am Abend dich im Schooße hier.


  Fern ist er, den ich liebe!


  Vielleicht auf weitem Meer,


  Umheult von wilden Stürmen,


  Die Wog’ auf Woge thürmen,


  Und ach, kein Retter um ihn her!


  Fern ist er, den ich liebe!


  Schon zischt ein Pfeil vielleicht


  Von eines Wilden Bogen,


  Sein Aug’ ist nachtumzogen,


  Er wankt und stürzet und erbleicht.


  [8]


  Fern ist er, den ich liebe!


  Könnt’ meinen Busen ich


  Zu seinem Schilde machen,


  Nicht Tyger und nicht Drachen,


  Und nicht die Hölle schreckte mich.


  Fern bist du, den ich liebe!


  Dein letztes Wort bin Ich!


  Vielleicht ists schon gesprochen,


  Dein Auge schon gebrochen!


  Komm, heil’ger Schatten, ruf auch mich!


  Ein alter Harfner hatt’ ihr das Lied aufgesetzt. — Lange hallte der süße Trauerton in ihrer Seele nach, da kam Herrn Siegfrieds Schwester, die Aebtissin von Frauenthal, zu ihr auf den Söller. Seit einigen Tagen war sie zum Besuch auf Burg Hohenwart. — Sie begann folgendes Gespräch.


  Die Aebtissin. Immer das alte Lied!


  Irmengard. Es ist das Lied der Schwermuth, die in meiner Seele wohnt.


  [9]


  Die Aebtissin. Wenn Ihr mit Euern Klagen und Thränen meinem Bruder auch nur eine Stunde ruhigen Schlafs verschaffen könntet; so wollt’ ichs gelten lassen; aber so—


  Irmengard. Ich verstehe diesen Trostgrund nicht; so wie Ihr meine Thränen nicht versteht.


  Die Aebtissin. Warum sollt’ ich sie nicht verstehen?


  Irmengard. Weil Euer Gelübd’ Euch von allem in der Welt trennt. Ihr könnt nichts verlieren.


  Die Aebtissin. In Euerm Sinn habt Ihr recht. Aber auch wenn ich liebte, so würd’ ich wenigstens Essen und Schlaf nicht darüber vergessen.


  Irmengard. Von Liebe kann nicht reden, wer nie geliebt hat, so wie ein [10] Tauber nicht beurtheilen kann, oh meine Harfe rein gestimmt ist.


  Die Aebtissin. Gegen allen Kummer hilft Zerstreuung.


  Irmengard. Zerstreuung? Wer kann sich von seinem Selbst losreissen? und wenn ich’s könnt’, ich möchte nicht. Jedes Bestreben mich zu zerstreuen wäre Hochverrath gegen die Liebe.


  Die Aebtissin. Freilich war’t Ihr erst vier Wochen verheurathet!


  Irmengard. Meint Ihr, es wäre nur das? Wohl Euch, daß Ihr eine Nonne seyd.


  Die Aebtissin. Aber das Vergnügen des Wiedersehens! achtet Ihr das für nichts!


  Irmengard. Ihr berührt meine Wunde. Wär’ ich gewiß, ihn wieder zu sehn, ich würde keine Thräne vergießen! Die Vergangenheit würde mir zu Hülfe [11] kommen mit ihren reitzenden Gestalten, und mancher schöne Traum der Zukunft würde meine leeren Stunden oder vielmehr mein leeres Herz ausfüllen. Aber vielleicht seh’ ich ihn nicht wieder! Jeder Augenblick kann der letzte seines Lebens seyn! Ich bewege meine Hand, und er ist vielleicht nicht mehr.


  Die Aebtissin. Hoffnung, Hoffnung ist die Amme des Lebens. Laßt uns, wenn wir nichts bessers haben, an ihren vollen Brüsten trinken. Zudem seyd Ihr unter der Obhut eines stattlichen Ritters.


  Irmengard. (lächelnd) Gefällt Euch Herr Gaffro?


  Die Aebtissin. Seht mein Gewand an, und beantwortet Euch diese Frage selbst.


  Gaffro zu den Vorigen.


  Die Aebtissin. Kommt, und helft mir Eure Gebietherin erheitern.


  [12]


  Gaffro. Es giebt einen Schmerz,, ehrwürdige Frau, der Ehrfurcht verdient.


  Die Aebtissin. Sieht mein Gesicht wirklich so ehrwürdig aus?


  Gaffro. Wenn Ihr Lust habt, einen Heiligenschein um den Kopf zu bekommen; so wollt’ ich Euch doch rathen, vorerst Eure Wangen ein wenig zu bleichen, und mit verbundenen Augen zu wandeln.


  Die Aebtissin. Warum dieses?


  Gaffro. Eine schöne Heilige könnte dem Himmel mehr Abbruch thun, als ein Dutzend häuslicher Sünderinnen.


  Die Aebtissin. Habt Ihr keine Schnurre im Vorrath? Keine Fliegenklappe gegen die Grillen? Erzählt uns einige Abentheuer aus Euerm Leben, oder singt uns ein Märchen vor.


  Gaffro. Was soll ich Euch erzählen? Von dem lüsternen Mönch, der in einen Irwisch verwandelt wurde? Oder [13] von den Gespenstern, die um Mitternacht an unsre Weinfässer klopfen?


  Die Aebtissin. Ihr seyd auch ein Maler. Wollt Ihr mich nicht abkonterfeien?


  Gaffro. Ich bin nur ein Stümper, ehrwürd’ge Frau! — Wenn ich Euch allenfalls vor die Staffelei meiner Phantasie führen könnte, würdet Ihr mich jenes Ehrennamens nicht ganz unwerth halten; aber so gleich’ ich den unfruchtbaren Jungfrauen die zwar empfangen, aber nicht gebähren,


  Frau Irmengard, (die bis jetzt an der Unterredung keinen Theil genommen, steht auf und entfernt sich.)


  Die Aebtissin. Euer Gleichniß ist nicht gar ehrbar! — Seht, Ihr habt meine Schwägerin damit weggescheucht.


  Gaffro. Das thut mir leid. Ich glaubte keuschen Ohren wär’ alles keusch.


  Die Aebtissin. Dieser Meinung bin ich ebenfalls. — Mir fällt ein, daß Ihr auch Dichter seyd! Wollt Ihr mir [14] nicht eines Eurer Liebesliedchen zum Besten geben?


  Gaffro. Liebesliedchen müßten für Eure Ohren seyn, was Rabengeschrei für die meinigen sind.


  Die Aebtissin. Traut Ihr mir kein Herz zu?


  Gaffro. Dann müßt’ ich ein unerfahrner Knabe seyn, der die leserliche Schrift der Natur in Euern schönen Augen nicht zu entziffern verstünde.


  Die Aebtissin. Ihr wißt sehr fein zu schmeicheln.


  Gaffro. Schmeichelei nennt Ihr meine Sprache? Habt die Güte, mir vor einen Spiegel zu folgen.


  Die Aebtissin. Wollt Ihr mich zum Besten haben?


  Gaffro. Ich will Eure Augen zu Zeugen gegen Eure Bescheidenheit aufrufen.


  [15]


  Die Aebtissin. Ihr wollt mir also wenigstens eine kleine Schamröthe abjagen?


  Gaffro. Werft den Schleier über, so könnt Ihr Euch die ersparen.


  Die Aebtissin. Es ist schwer, Euch in einem Gespräche fest zu halten, Ihr entschlüpft wie ein Aal.


  Gaffro. Ein Glück für mich, wenn dem so wäre! Was würde mein Loos seyn wenn Ihr mich in Euerm Netze gefangen hättet? Ihr würdet mich an der freien Luft zu Tode zappeln lassen.


  Die Aebtissin. Haltet Ihr mich für so grausam?


  Gaffro. Euch nicht, aber Euer Gelübde.


  Die Aebtissin. Unsre Gelübde gleichen unserm Schleier; er ist fremden Blicken undurchdringlich, aber nicht den unsrigen.


  [16]


  Gaffro. Wie kam’t Ihr zur Kutte, ehrwürd’ge Frau?


  Die Aebtissin. Meine Mutter gelobte mich dem Himmel, noch eh’ ich einen Willen hatte, und so wurd’ ich zur Nonne; das Ansehn meines Hauses verschaffte mir, trotz meiner Jugend, die Stelle einer Aebtissin. — Seht, das ist meine ganze Klostergeschichte.


  Gaffro. Eure ganze Klostergeschichte?


  Die Aebtissin. Oder meine Klostergeschichte im Ganzen, wenn Ihr so wollt. Das Besondere gehört in meine Beichte.


  Gaffro. Ich möchte wohl Euer Beichtvater seyn!


  Die Aebtissin. Schade daß Ihr kein Pfaff seyd.


  Gaffro. Oder auch nicht Schade. Ich würd’ in Versuchung kommen euch [17] jedesmal eine sehr schwere Buße aufzulegen.


  Die Aebtissin. Und worin sollte die bestehen?


  Gaffro. Das gehört in meine Beichte.


  Die Aebtissin. Ihr tragt den Schalk im Herzen. Doch Stille! wir möchten durch unser weltliches Gespräch Irmengard in ihren gottseeligen Betrachtungen stören. (Mit vielsagendem Blick.) Auf Wiedersehen!


  Sie geht fort.


  [18]


  Gaffro allein.


  Ich verstehe dieses Lied! und warlich, es hätte mich bald eingesungen. Auch wäre die Sünde so unverzeihlich nicht! Jung und schön, voll Kraft und Feuer — geschaffen einen Starken zu berauschen mit dem Zaubertrank der Wollust! — Aber Nein! so lange dieses Bild hier (auf die Brust deutend) herrscht ; werd’ ich keinem andern Götzen Weihrauch bringen. Was ich so wohlfeil haben kann, reitzt mich nur wenig. — Daß ich meine Jugendkraft nicht verschwendete, giebt mir noch ein Recht mehr an sie!——


  Er verläßt den Söller.


  


  [19]


  Ein Saal auf Hohenwart.


  Indem Gaffro durch den Saal geht, begegnet ihm der Knappe Luitprand.


  Luitprand. Hier ist etwas an Euch! (Er überreicht ihm ein Handbriefchen.)


  Gaffro. Wer gab dir’s?


  Luitprand. (leise) Die Aebtissin.


  Gaffro. Hm! (Er öffnet das Blatt und lies’t vor sich.) — »Wenn ihr den Weg nach meinem Zimmer gehen wollt, so wird er euch um Mitternacht offen stehn. Aber leise! Aus Irmengard’s Schlafgemach führt eine Thür’ in das meinige.« — Daraus wird nichts!


  [20]


  Luitprand. Soll ich eine Antwort zurückbringen?


  Gaffro. (Nach einigem Nachsinnen) Höre, Luitprand! gefällt dir die Aebtissin?


  Luitprand. Ich habe sie noch nicht mit den Augen des Fleisches betrachtet.


  Gaffro. Wolltest du diese Nacht mit ihr zubringen?


  Luitprand. Ihr scherzt.


  Gaffro. Es ist mein Ernst. Du sollst meine Person vorstellen.


  Luitprand. Ach so! Ich bins zufrieden. Die Sünde kreide ich auf Eure Rechnung; das Vergnügen will ich gleichwol auf die meinige nehmen.


  Gaffro. Aber kein Laut darf über deine Lippen kommen!


  Luitprand. Ich verstehe. Nun, ich werd’ Euch Ehre zu machen suchen. Aber um welche Zeit?


  [21]


  Gaffro. Um Mitternacht. Doch davon nachher. — Wir treffen uns gegen Abend unter den Eichen im Mühlengrunde.


  Beide gehn von verschiednen Seiten ab


  


  [22]


  Irmengards Gemach.


  Frau Irmengard sitzt an einem Tischgen und wirkt an einer Feldbinde. Brigitte, ihr Mädchen, ist am Spinnrocken beschäftigt.—


  Brigitte. Es scheint fast, die Frau Aebtissin hab’ am Ritter Gaffro Geschmack gefunden?


  Irmengard. Meinst du?


  Brigitte. Bei ihr scheint überhaupt der Geist willig und das Fleisch schwach zu seyn.


  Irmengard. Nichts mehr dergleichen. Sie ist meines Siegfrieds Schwester.


  Brigitte. Um das zu finden, müßte man den Taufschein zu Rathe ziehn.


  [23]


  Irmengard. Du bist heute sehr unartig.


  Brigitte. Ich zweifle indessen, ob der Ritter angebissen habe?


  Irmengard. Der Ritter ist immer dein drittes Wort. — Wie du roth wirst!


  Brigitte. Wer wollt’ auch über einen solchen Argwohn nicht erröthen?


  Irmengard. Aeussert’ ich denn einen Argwohn? Ein böses Gewissen sieht überall Gespenster. — Du weinst? Warlich, es sollte mir leid um dich thun, wenn du die Zahl der verlornen Töchter vermehrtest. — Wenn du liebst, und diese Liebe macht dich nicht besser und edler, so bist du schon weit auf einem schlimmen Wege gekommen.


  Brigitte. Gnädige Gräfin! entzieht mir Eure Gunst nicht! Ich will Euern Lehren treulich befolgen.


  Irmengard. Ehre dich selbst; dann wird jedermann dich ehren.


  


  [24]


  Einige alte Eichen im Mühlengrunde.


  Gaffro darunter auf und abgehend.


  Ja, so ists beschlossen! — Mein muß sie seyn, herabziehen will ich sie zu mir aus ihrer Glorie, und so dir, stolzer Siegfried, den schärfsten Dolch ins Herz stoßen, damit der Schatten meines Vaters zur Ruhe komme.


  Luitprand kommt. Hier bin ich in Euern Diensten.


  Gaffro. Ich werde deine Treu’ auf eine kleine Probe stellen.


  Luitprand. Laßt die Probe immerhin ein wenig groß seyn, sie wird doch [25] meinen Eifer nicht übersteigen. Habt Ihr mich doch vom Bettelbuben zum halben Herrn gemacht.


  Gaffro. Erinnerst du dich dessen noch?


  Luitprand. So etwas vergißt sich nicht. Es war in einem Birkenwäldchen, wo ich ein Nest mit jungen Drosseln ausgenommen hatt’, und den piependen Vögelein die Augen ausstach. Ihr saht mir lange zu und frugt mich hierauf, ob ich nicht mit Euch ziehen wolle?


  Gaffro. Ich glaubt’ in dir einen Jungen zu finden, aus dem sich etwas machen liesse.


  Luitprand. Und Eure Erwartung gieng in Erfüllung?


  Gaffro. So hoff’ ich. Jetzt höre mein Geheimniß! Ich liebe die Gräfin.


  Luitprand. Das ist mir wenigstens kein Geheimniß mehr.


  [26]


  Gaffro. Wie? Du hättest mich errathen!


  Luitprand. Bemerkt’ ich doch oft, wie Ihr stundenlang ihrem Bilde gegenüber standet, oder wie Ihr nach dem Spiegel schieltet, wenn sich ihre Gestalt darin zeigte.


  Gaffro. Du hast gute Augen.


  Luitprand. Aber ich fürchte, daß Ihr auf diesem Pfade Fusangeln finden werdet.


  Gaffro. Ein Mann muß nichts fürchten, als sich selbst, wenn ihn eine Leidenschaft beherrscht. Irmengard wäre vielleicht mein, wenn der Graf nicht dazwischen gekommen wäre. Ich kannte sie früher, und ihr Vater, mit dem ich zusammen manchen harten Straus bestand, hielt große Stücke auf mich.


  Luitprand. Und der Graf kaperte sie Euch weg?


  [27]


  Gaffro. Das ist nicht alles. In einem Grenzstreite sties sein Vater den meinigen vom Pferde. Ich war damals ein Junge von dreizehn Jahren — Mein Vater hatt’ einen tüchtigen Stooß bekommen und seine letzten Worte zu mir waren: Mein Seegen über dich, wenn du mich rächst. Ich tauchte drei Finger in sein warmes, herabquellendes Blut, hob sie gen Himmel, und schwur ihm Rache! Er lächelte und verschied. Meinen Eid will ich halten als ein Mann.


  Luitprand. Aber die Gräfin! Sie scheint mir ein Tugendspiegel zu seyn?


  Gaffro. Wäre sie eine gemeine Dirne, so lohnt’ es wohl nicht, so viel an sie zu wagen. Besitzen kann ich sie nicht: drum will ich sie zernichten.


  Luitprand. Auf ihr Leben habt Ihr ’s abgesehn?


  [28]


  Gaffro. Dein Auge sieht noch nicht weit genug. Was wäre mir ihr Tod, wenn sie treu und unschuldig stürbe? Sie soll leben, aber ihre Unschuld will ich zerstören, eine gemeine Sünderin soll sie werden, und als eine solche — mag sie Herr Siegfried wieder besitzen.


  Luitprand. Ihr unternehmt sehr viel!


  Gaffro. Sie ist ein Weib — kein gewöhnliches, aber immer nur ein Weib.


  Luitprand. Soll ich etwa helfen die Karten mischen?


  Gaffro. Suche zwei oder drei entschlossene Kerls aufzuspüren, die für Geld und gute Worte sich bereit finden lassen, ein kleines Schelmenstück zu unternehmen.


  Luitprand. Und wenn ich sie gefunden habe?


  Gaffro. Frau Irmengard wird ehestens einen versprochenen Bethgang zu [29] Martinskapelle machen; im Eichenforste sollen die Kerls über sie herfallen—


  Luitprand. Und sie entführen?


  Gaffro. Und dazu Miene machen. Ich werd’ im Hinterhalte lauern, und der Gräfin zu Hülfe eilen; die Räuber ergreiffen die Flucht, und ich bin dann Irmengards Retter.


  Luitprand. Noch begreif’ ich den Zusammenhang nicht.


  Gaffro. Armer Sünder! Dankbarkeit ist ein Geschwisterkind der Liebe, Ich werd’ in ihrer Achtung gewinnen, und das ist schon ein großer Schritt.


  Luitprand. Fein ausgesonnen! Einem solchen Herrn zu dienen ist eine Lust, da geht auch der Kopf nicht leer aus.


  Gaffro. Aber behutsam!


  Luitprand. Bin ja nicht erst seit gestern auf die Welt gesetzt.


  [30]


  Gaffro. Finden sich vielleicht ein paar ehrliche Kerls in deiner Sipschaft, die sich brauchen liessen?


  Luitprand. Meine ehrsame Sipschaft hat bereits gröstentheils ihre Residenz zwischen Himmel und Erde aufgeschlagen. Doch die Familie der Grützköpfe ist zum Glück nicht die Kleinste. Wird sich schon etwas finden. Ich will diesen Abend noch einen Streifzug machen.


  Gaffro. Viel Glück!


  Luitprand. Unser eins erkennt einander beim ersten Gruße. Unsre Stiefmutter Natur hat uns die Kundschaft an die Nase gehängt, allein zum Glück ist ihre Schrift nicht jedem Narrn leserlich


  Er geht ab.


  Gaffro allein.


  Mein muß sie seyn ! Und sollten zehn Engel mit flammenden Schwertern vor die[31]sem Paradiese stehn, ich will einen Eingang aufspüren, und dieser Eva die verbothene Frucht so reitzend machen, daß sie Himmel und Hölle darüber vergessen soll.——


  Ein Bauernknabe mit einem paar Turteltäubchen.


  Der Knabe. Junkherr, wollt Ihr nicht ein paar Täubchen kaufen?


  Gaffro (nur obenhin auf ihn merkend.) Nein.


  Der Knabe. Sie sind gepaart; Ihr könnt Junge davon kriegen.


  Gaffro. Kaufe keine.


  Der Knabe. Die gnädige Frau auf der Burg kaufte sie vielleicht? aber ich fürchte, der Thorwärtel werde mich nicht einlassen.


  Gaffro. Kann wohl seyn.


  Der Knabe geht fort; Gaffro besinnt sich schnell, und ruft ihn zurück.


  [32]


  He da! Bube! — Wie viel verlangst du für die Dingerchen?.


  Der Knabe. Ihr sollt sie haben für ein Groschenstück.


  Gaffro. Hier! (ihm das Geld gebend.)


  Der Knabe. Aber Ihr bringt sie doch nicht um? Ach thut es ja nicht!


  Gaffro. Warum verkaufst du sie denn?


  Der Knabe. Mein Vater ist arm, und kann das Geld für die Zinnshühner, die wir ins benachbarte Kloster bringen müssen, nicht auftreiben.


  Gaffro. Wenn ich sie nun aber doch umbringe?


  Der Knabe. So bringt wenigstens Beide zugleich um, es würde sonst der Uebrigbleibenden gar zu leid thun. Sie haben sich gar sehr lieb und schnäbeln sich den ganzen Tag.


  [33]


  Gaffro. Nun denn, so mögen sie leben, weil sie sich so lieb haben!


  Der Knabe. Das ist ein Stein von meinem Herzen! Ich hätte sonst warlich diese Nacht nicht schlafen können.


  Er hüpft ab.


  Gaffro allein.


  Ich will sie ihr bringen. Die Zärtlichkeit dieser Täubchen wird Erinnerungen in ihrer Seele wecken, die mir günstig werden können. Hat sie doch auch Fleisch und Blut wie die übrigen Erdentöchter!——


  Indem er fortgehen will, kommt Brigitte, wie von ohngefehr, auf ihn zu.


  Gaffro. Siehe da, was ich gekauft habe!


  Brigitte. Turteltäubchen? — O die lieben Geschöpfe!


  Gaffro. Ein Bild der Zärtlichkeit! Jedes Mädchen sollte dergleichen um sich haben.


  [34]


  Brigitte. O was die Zärtlichkeit betrift, die lernt sich ohne Lehrmeister.


  Gaffro. Aber diese Thierchen verheelen ihre Empfindungen nicht, und folgen blindlings, wohin die Natur sie führt.


  Brigitte. So wie wir armen Mädchen oft euch Männern.


  Gaffro. Und meint ihr, so übel dabei zu fahren?


  Brigitte. Manchmal sehr übel.


  Gaffro. Ich möchte Dir wohl diese Täubchen zum Geschenke machen.


  Brigitte. Woher sollt’ ich Futter für sie bekommen? Aber der Frau Gräfin möchten sie willkommen seyn.


  Gaffro. Nun denn, ich schenke sie Dir, damit Du sie der Gräfin geben kannst.


  Brigitte. Recht gern. Vielleicht wird mir das obendrein etwas eintragen.


  Gaffro. Dann ists aber billig, daß auch ich meinen Antheil erhalte.


  [35]


  Brigitte. Topp! Auf meine Redlichkeit könnt Ihr Euch verlassen.


  Gaffro. Lieber hätt’ ich meinen Theil voraus.


  Brigitte. Ei, wie mistrauisch!


  Gaffro. Nur zwei Küsse!


  Brigitte. Ich dächte gar.


  Gaffro. Meine Forderung ist doch sehr bescheiden.


  Brigitte. Weil Ihr kein Dutzend verlangt?


  Gaffro. Weil ich mich mit blosen Küssen begnüge.


  Brigitte. (Sich die Ohren zuhaltend.) Ich höre nicht!


  Gaffro. Ich will Dich bitten, auch nicht zu sehen. (Er küßt Sie.)


  Brigitte. Aber ich fühle!


  Gaffro. Was wären sonst auch Deine Küsse werth? (Er küßt Sie wieder.)


  [36]


  Brigitte. Das ist nicht auszuhalten. (Sie springt ins Gebüsch.)


  Gaffro. Du nimmst deinen Weg gut, aber ich habe keine Lust zu folgen. Das kleine Ding hat ein Aug auf mich, und da muß ich sie, meines Vortheils wegen, ein wenig warm halten. Lieber zehn Feinde im Harnisch als einen einzigen beim Spinnrocken.


  


  [37]


  Ein Bauernhäuschen unter Obstbäumen.
(Morgen.)


  Unter einem Nußbaum sitzt auf einer Rasenbank Grieselde, ein Mädchen von neunzehn Jahren, ein anderthalbjähriges Mädchen auf dem Schooße haltend. Sie singt:


  Lächle mir im Mutterarm,


  Meiner Schmach und meiner Liebe


  Süßes Pfand! Ach, daß mein Harm


  Ewig unbekannt dir bliebe!


  Lächle heiter, lächle froh!


  Früh genug noch wirst du weinen,


  Möchte dir dein Leben so,


  Stets im Rosenlicht erscheinen!


  [38]


  Ihn, der treulos mich verließ,


  Durft’ ich niemals Gatten nennen!


  Ihn, der dich und mich verstieß


  Wirst du nie als Vater kennen.


  Lächle, wenn auf dich herab


  Meine warmen Thränen fliessen!


  Gerne stieg’ ich in mein Grab,


  Dürft’ ich dich nicht hülflos wissen.


  Bilde, gütige Natur,


  Zart und weich des Mädchens Seele!


  Leite Sie auf deine Spur,


  Daß sie nicht ihr Ziel verfehle.


  Hast du, Schicksal, Thränen ihr


  Zugedacht, und Gram und Plagen,


  Gieb, ich flehe, gieb sie mir,


  Gerne will ich sie noch tragen.


  Armes Geschöpf! Du blickst so heiter in die Welt, wie dort der Sommervogel, der eben erst aus der Schale hervorschlüpfte! Aber jener fand sich unter Blumen, und für dich wachsen Dornen! — Zwar [39] kann man auch auf Dornen treten, ohne sich die Füße zu verletzen, aber diese Kunst ist schwer. — Vater im Himmel! Gieb diesem Kinde das Herz seiner Mutter, und wenn es auch betrogen würde, gleich mir! besser, es leide, als daß es Leiden verursache.


  Luitprand, seinen rothen Bart und Augenbraunen schwarz bemahlt, kommt auf Grieselden zu.


  Guten Morgen, schönes Weibchen!


  Grieselde. Danke!


  Luitprand. Wollt Ihr nicht einem Verirrten ein Pilgerbrod, versteht sich gegen Bezahlung und freundlichen Dank, zukommen lassen


  Grieselde. Wenn Ihr mit schwarzem Brod und Milch vorlieb nehmen wollt? mehr vermag unsre Hütte nicht.


  Luitprand. Auch gut. Hunger und Durst sind trefliche Köche und Kellermeister.


  [40]


  Grieselde. Wollt Ihr hereinkommen?


  Luitprand. Hier im Grünen ists lustiger; da wirds besser schmecken.


  Grieselde. (Setzt ihr Kind ins Gras, und giebt ihm eine handvoll Blumen.) Hier, Edeltrudchen, sind Blümlein! — Mutter wird gleich wieder hier seyn.


  Sie geht in das Haus.


  Luitprand. (Das Kind betrachtend.) Hm! Dieses Kind verläugnet seinen Vater nicht! Seine Augen und seine Stirne! Es scheint kein Zweifel. — Diese Entdeckung könnt’ uns von Nutzen seyn.——


  Grieselde. (Bringt Brod und Milch.) Gott gesegn’ es Euch!


  Luitprand. (Setzt sich ins Grüne und ißt.) Wollt Ihr mir Gesellschaft leisten?


  Grieselde. Ich habe schon gefrühstückt.


  [41]


  Luitprand. Ihr habt da ein schmuckes Mädchen.


  Grieselde. (Schlägt die Augen nieder,)


  Luitprand. Ist es Euer einziges Kind?


  Grieselde. Ja.


  Luitprand. Was für ein Gewerbe treibt Euer Mann?


  Grieselde. Ich — Ich habe keinen Mann. (Sie drückt ihr glühendes Gesicht an des Kindes Wange.)


  Luitprand. Also Wittwe? (Vor sich.) Sie ists! — (Laut.) Wie heißt Euer Vater?


  Grieselde. Konrad Fels. — Hier kommt er so eben.


  Konrad. (Einen Spaten in der Hand.) Guten Morgen!


  Luitprand. Ich habe mich bei Euch zum Frühstücke geladen.


  [42]


  Konrad. Ist Euch von Herzen gegönnt.


  Luitprand. Ihr wart schon an der Arbeit?


  Konrad. Muß wohl bisweilen früher als die Sonne seyn.


  Luitprand. ’s ist doch beschwerlich, in Euerm Alter noch das Feld graben zu müssen.


  Konrad. Ich danke dem Himmel, daß noch Kraft dazu in meinem Arm ist.


  Luitprand. Die benachbarten Mönche sind doch reich; die könnten ein Uebriges an Euch thun.


  Konrad. Glaubt Ihr, ich wolle vom Allmosen leben? Und vollends vom Allmosen der Mönche, woran der Schweis der armen Bauersleute klebt?


  Luitprand. (Vor sich.) Da wird meine Wünschelruthe schwerlich anschla[43]gen, — (Laut.) Aber Ihr lebt so abgeschieden hier.


  Konrad. Um so besser. So hab’ ich keinen Zwist mit Nachbarn zu befürchten.


  Luitprand. Seid Ihr nicht bange vor Räubern?


  Konrad. Die könnten mir nichts nehmen, als meinen Spaten, und zu einem neuen könnte noch wohl rath werden.


  Luitprand. Hättet Ihr nicht Lust, bei einem wackern Rittersmann in Dienste zu treten?


  Konrad. Nein.


  Luitprand. Ein Biedermann, wie Ihr, würde auf mancher Burg willkommen seyn.


  Konrad. Woran ich sehr zweifle.


  Luitprand. Ihr scheint nicht gut von unsern Edlen zu denken?


  [44]


  Konrad. Ich bin der Meinung, daß die ganze Art nichts tauge.


  Luitprand. Ihr drücket Euch ein wenig stark aus.


  Konrad. Wenn ich Euch sage, daß ich ehemals selbst dieser Art angehörte, so wird Euch mein Urtheil weniger befremden.


  Luitprand. Ich sah Euch wohl an, daß Ihr nichts Gemeines wär’t.


  Konrad. Was nennt Ihr gemein? Etwa den Mann der den Pflug führt? Ich versichre Euch, es giebt nichts gemeiners als ein Armensündergesicht; und diese finden sich am häufigsten hinter euern Burgmauern.


  Luitprand. (Ein wenig verblüfft.) Hm!


  Konrad. Vom Antlitze des Landmannes geht doch noch bisweilen ein Strahl von Redlichkeit und Würde aus, aber die [45] Gesichter eurer Edlen und ihrer Knechte hat größtentheils Büberei gebrandmarkt.


  Luitprand. Ist nicht eine Wallfahrt in der Nähe?


  Konrad. Wollt Ihr eigne oder fremde Sünden wegbeten?


  Luitprand. Ihr scheint nicht viel von Wallfahrten und Mönchen zu halten?


  Konrad. Glaubt Ihr, daß der liebe Gott hier zugegen sey, wo wir stehen?


  Luitprand. Allerdings.


  Konrad. Nun so könnt Ihr auch hier zu ihm beten.


  Luitprand. Aber die Mönche sitzen an Gottes statt.


  Konrad. Guter Freund! wenn der liebe Gott jemand an seiner Statt bestellte, so würd’ er wenigstens keine schlechte Auswahl treffen.


  Luitprand. Was ist meine Zeche?


  [46]


  Konrad. Daß Ihr mit einem heitern Gesichte von uns gehen mögt.


  Luitprand. Danke bestens! — Gott befohlen, schönes Weibchen!


  Grieselde. (Nickt stillschweigend mit dem Kopfe.)


  Luitprand geht ab.


  Grieselde. (Die die ganze Zeit mit ihrem Kinde gespielt hat.) Wer der Mann seyn mag?


  Konrad. Möchte wenigstens keine Brüderschaft mit ihm trinken.


  Grieselde. Er hat etwas unstätes in seinem Blicke.


  Konrad. Wie ich sagte, ein Armensündergesicht!


  Grieselde. Ich bin so ängstlich!


  Konrad. Wovor?


  Grieselde. Ich weis es selbst nicht! Aber — nehmt mir nicht übel, lieber Vater! Ihr redet bisweilen zu frei! Die [47] Mönche könnten uns manchen Verdruß machen.


  Konrad. Ich mißtraue den Menschen, die mit ihren Gesinnungen nie zur Sprache kommen können, und denen das Herz nie überläuft. Was hätten wir auch zu fürchten! Was wir hier haben, finden wir überall — Ein Stückchen Feld, eine Hütte, und freie Luft. Was wir mitbringen, sind Gesundheit, froher Muth und ein gutes Gewissen.


  Grieselde. Ach, daß ich das erleben muß! Ihr in Euerm Alter müßt das Feld bauen!


  Konrad. Stille davon!


  Grieselde. Und wenn ich Euch nun vollends verlieren sollte!


  Konrad. (Mit einem Blick zum Himmel.) Dort oben hast Du noch einen Vater, der auch auf Gräbern Blumen spriessen läßt.—


  


  [48]


  Offener Platz vor der Martinskapelle.


  Weiber — Bettler umhergelagert. Unter einem Hollunderstrauch sitzen zwei Pilgrimme im Gespräch. Luitprand nähert sich ihnen und belauscht sie.


  Erster Pilgrim. Bist Du losgesprochen?


  Zweiter Pilgrim. Nein, der Pfaff hies mich nach acht Tagen wieder kommen.


  Erster Pilgrim. Wir haben einerlei Schicksal.


  Zweiter Pilgrim. Hätten wir ein silbernes Herz oder dergleichen etwas [49] zum Opfer gebracht, so würd’ uns die Absoluzion nicht entstanden seyn.


  Erster Pilgrim. Des feisten Mönchs kleine Augen wurden winzig und feurig wie Kaninchen-Augen, als ich ihm unser nächtliches Abentheuer mit den beiden hübschen Mädchen erzählte; und ich wollte darauf wetten, daß er aus bloßem Neid uns die Hölle so heiß machte.


  Zweiter Pilgrim. Hätten wir ihn zu Gast gebeten, er hätt’ uns Ablaß auf zwanzig folgende Fälle ertheilt.


  Erster Pilgrim. Er erkundigte sich sorgfältig nach allen Umständen, besonders nach dem Auffenthalt’ und der Gestalt der beiden Dirnen.


  Zweiter Pilgrim. Das that er auch bei mir, aber ich habe mir die Lust [50] gemacht, ihn in den Aprill zu schicken. Eine halbe Meile von hier wohnt ein Köhler, der ein paar Töchter hat, häslicher als die Erbsünde; dorthin hab’ ich ihn verwiesen.


  Erster Pilgrim. Da mag der fromme Mann sein Fleisch kasteien.


  Luitprand. (Tritt zu ihnen.) Ihr solltet leise sprechen! Hier hat alles Ohren.


  Erster Pilgrim. Habt ihr uns behorcht?


  Luitprand. Von mir habt ihr nichts zu besorgen. Vielmehr möcht’ ich euch bereden, noch eine Kleinigkeit auf eure alte Rechnung zu nehmen.


  Erster Pilgrim. Wie hoch soll diese Kleinigkeit ins Gewicht fallen?


  Luitprand. Ein Goldstück schwer für jeden ehrlichen Kerl, der seinen Arm dazu hergiebt.


  [51]


  Zweiter Pilgrim. Das läßt sich mitnehmen. Ist Gefahr dabei?


  Luitprand. Nicht die Mindeste.


  Erster Pilgrim. Um so besser! Ich bin dabei.


  Zweiter Pilgrim. Ich auch, wenn anders der Spaß der Mühe lohnt. Ihr bezahlt doch voraus?


  Luitprand. Zur Hälfte, wie es recht und billig ist. Laßt uns in den nächsten Krug gehen, und die Sache bei einem Glas Wein ins Reine bringen.


  Sie gehen ab.


  


  [52]


  Burggarten auf Hohenwart.


  Gaffro. Die Aebtissin.


  Die Aebtissin. Ihr seyd nicht heiter? Kommt dies daher, weil Ihr die Nacht durch nicht geschlafen habt?


  Gaffro. Stille davon, es giebt Lauscher.


  Die Aebtissin. So laßt uns ein Gespräch mit den Augen beginnen.


  Gaffro. Ihr würdet in dieser Sprache zu viel Vortheil über mich haben.


  Die Aebtissin. Ihr wißt ja, daß ich meine Ueberwundnen nicht zu hart behandle.


  [53]


  Gaffro. Das ist freilich etwas.


  Die Aebtissin. Aber Euch nicht genug? — Wenn ich indeß der Kundschaft meiner Augen trauen darf, so geht Ihr auf Schleichwegen.


  Gaffro. Dazu sind meine Tritte zu fest.


  Die Aebtissin. Soll ich Euch prophezeien, was für Witterung wir haben werden?


  Gaffro. Versteht Ihr Euch darauf?


  Die Aebtissin. Ein wenig. — Es werden trübe, melancholische Tage folgen. Die Sonne hat sich in eine Wolke gehüllt.


  Gaffro. Ihr scherzt. Kein Wölkchen zeigt sich am ganzen Himmel.


  Die Aebtissin. Die arme Gräfin!


  Gaffro. Ist ihr ein Unglück begegnet?


  Die Aebtissin. Das Größte, Ihre Sinne sind in Unordnung. Sie [54] fürchtet mit ihren Augen die Erde in Brand zu stecken, und damit das arme Menschengeschlecht nicht gebraten werde, wie Sanct Lorenz, hat sie einen Schleier übergeworfen. — Nun, Ihr sagt nichts dazu?


  Gaffro. Was läßt sich auf einen Scherz antworten?


  Die Aebtissin. So lacht wenigstens darüber.


  Gaffro. Wenn Euch ein Gefallen damit geschieht — Ha, ha, ha!


  Die Aebtissin. (Schlägt ein Gelächter auf.) Vortreflich! Aber Euer Lachboden ist verstimmt. — Je nun, Frau Irmengard mag immerhin die Königin des Tags vorstellen: ich, in meinem schwarzen Trauergewande, bin nun einmal zur Göttin der Nächte geweiht; und mit dieser Herrschaft will ich mich begnügen.


  Gaffro. Darf ich dem Tempel dieser Gottheit mich nähern, um mein Opfer darzubringen?


  [55]


  Die Aebtissin. Wenn Ihr den Weg noch zu finden wißt.


  Indem sie abgeht, kommt Luitprand an ihr vorbei.


  Luitprand. Wie stolz sie an mir vorübergeht! Sie mag wohl nicht ahnen, daß wir so nahe verwandt sind!


  Gaffro. Hast du etwas aufgejagt?


  Luitprand. Zwei tüchtige Bullenbeisser.


  Gaffro. Wo hast du sie gefunden?


  Luitprand. Wo man dergleichen Sünder immer trift — auf einer Wallfahrt.


  Gaffro. Du kennst die Künste deines Handwerks!


  Luitprand. Meines Handwerks? — Es ist eine freie Kunst, die ich treibe.


  Gaffro. Wir müssen nun unsre fernern Maasregeln nehmen.


  [56]


  Luitprand. Noch einen Fund hab’ ich gethan. Das Glück arbeitet für uns, und läßt uns nur halbe Arbeit.


  Gaffro. Du machst mich neugierig.


  Luitprand. Laßt immer die Segel Eurer Neugierde hoch flattern, es weht ein günstiger Wind darein — Siegfrieds alte Geliebte ist mir in den Wurf gekommen.


  Gaffro. Konrads Tochter?


  Luitprand. Sie mit ihrem Kinde. Ich hatte sie vorher nie gesehen, aber das Kind verleugnet seinen Vater nicht, und die Erscheinung des alten Konrads schlug vollends alle Zweifel nieder.


  Gaffro. Wo hält sie sich auf?


  Luitprand. Ohngefähr anderthalb Meilen von hier in einem entlegenen Thale.


  Gaffro. Dieser Fund ist nicht mit Gelde zu bezahlen.


  Luitprand. Mir wäre besser gedient, wenn er zu bezahlen wäre.


  [57]


  Gaffro. Ich verstehe dich. Du sollst nicht zu klagen Ursache haben.


  Luitprand. Ich entwarf schon unterwegs einen Plan, wie sich das einfädeln liesse. Der Weg nach der Martinskapelle führt nah’ an Konrads Wohnung vorbei; wenn nun Frau Irmengard in jener Gegend angefallen würde, so könnte man sie unter irgend einem Vorwande, nach dem Häuschen des alten Knaben bringen, und das Weitere würde sich sodann von selbst machen.


  Gaffro. Du machst mir Ehre, goldner Junge! Wenn mich dieser Schritt nicht in ihrer Gunst weiter bringt so kann alles Menschliche ihr nichts anhaben.


  Luitprand. Ich habe von meiner Wanderung eine trockene Kehle mitgebracht; vergönnt mir jetzt daß ich sie ein wenig ausspühlen dürfe.


  [58]


  Gaffro. Nur vertrinke deine Sinne nicht! — Noch eins, diese Nacht wirst du wieder die Ehre haben, meine Person vorzustellen.


  Luitprand. Bin zu Befehl. Auf einen solchen Tag gehört eine gute Nacht!


  Beide von verschiednen Seiten ab.


  


  [59]


  Einige Tage nachher.


  Frau Irmengards Gemach.
Irmengard und Brigitte mit ihren Arbeiten beschäftigt.


  Brigitte. Ich glaube, gnäd’ge Gräfin, daß es in unsrer Burg spucke?


  Irmengard. Du bist nicht klug.


  Brigitte. Gestern Abend, als ich zu Bette gehen wollte, bemerkt’ ich hier im Gange eine Gestalt; aber es schien vielleicht nur eine Gestalt zu seyn.


  Irmengard. Deine Furchtsamkeit hat dich zum Besten gehabt.


  [60]


  Brigitte. Auch öffnete sich eine Thüre, oder sie schien sich nur zu öffnen, denn Gespenster können, wie man sagt, durch verschlossene Thüren gehen.


  Irmengard. Hast du nichts näheres bemerkt?


  Brigitte. Ein armes Mädchen sollte auf Gespenster Jagd machen! Aber hört weiter. Ich faßte mir diesmal ein Herz, und schlich der Erscheinung nach; allein sie war verschwunden im Nu! Vermuthlich hatte das Gespenst oder der Kobold auch der Frau Aebtissin einen Besuch abgestattet, denn ich vernahm in ihrem Zimmer ein leises Gestöhne.


  Irmengard. Mit deinen Possen!


  Brigitte. Es ist mehr als Posse, was ich erzähle. Und wenn es nun vollends Geister von Fleisch und Bein wären! Wir wollen sie durch ein paar handfeste Knechte beschwören lassen.


  [61]


  Irmengard. Nichts weiter davon. Morgen wollen wir einen Betgang nach Sanct Martin machen.


  Brigitte. Zu Fuße?


  Irmengard. Es möchte mir denn doch zu beschwerlich werden: darum werd’ ich Pferde vorausschicken.


  Gaffro kommt. — Ihr habt mich rufen lassen, gnädige Frau.


  Irmengard. Schickt morgen einige Pferde auf dem Wege nach Sanct Martin voraus.


  Gaffro. Wie frühe denkt Ihr abzugehn?


  Irmengard. Mit Tagesanbruch.


  Gaffro. Wer soll Euch geleiten?


  Irmengard. Meine Dirne und ein Knecht.


  Gaffro. Wenn Ihr nichts dagegen habt, so will ich eine Strecke mit den [62] Pferden vorausreiten. Es sollen in dem Forste, durch den der Weg führt, einige Wölfe hausen, auf die ich Jagd machen möchte.


  Irmengard. Thut das.


  


  [63]


  Dichter Eichenforst.


  Irmengard, Brigitte und Luitprand kommen, mit Stäben in der Hand, den Weg daher.


  Brigitte. Ach gnädige Gräfin, wollen wir nicht ein wenig ruhen.


  Irmengard. Bist du schon müde?


  Brigitte. Müd’ und durstig.


  Irmengard. Ist keine Quelle in der Nähe?


  Luitprand. Hier nahe keine.


  Irmengard. Laß uns hier auf den Stamm dieser gefällten Eiche sitzen. Da ists kühl und traulich.


  [64]


  Brigitte. Wären nur die Pferde nicht so weit vorausgegangen!


  Luitprand. Sie werden jenseits des Bergs unsrer warten.


  Zwei verkappte Männer mit Keulen bewaffnet, kommen aus dem Gebüsche, und fallen über sie her.


  Erster Räuber. Ergebt Euch!


  Irmengard. Gott, was ist das!


  Zweiter Räuber. (Zu Luitpranden.) Nicht von der Stelle!


  Luitprand. Ach, ich bin schon tod! (Er fällt zur Erde.)


  Irmengard. Was verlangt Ihr von uns?


  Erster Räuber. Euch selbst.


  Brigitte. Heilige Mutter Gottes, steh uns bei!


  Irmengard. Ich will Euch geben, was ich an Sachen von Werth bei mir habe, nur laßt uns unsre Straße ziehn.


  [65]


  Erster Räuber. Habt die Güte, mir Euer Gesicht zu zeigen.


  Irmengard. Ein heiliges Gelübde hindert mich.


  Erster Räuber. Und ich habe das Gelübde gethan, jede schöne Frau zu umarmen, die mir heute begegnen würde.


  Zweiter Räuber. (Zu Brigitten.) Einen Kuß, mein Engel!


  Brigitte. So viel ihr deren haben wollt, nur schenkt mir das Leben.


  Zweiter Räuber. Du bist doch sehr billig.


  Erster Räuber. (Zu Frau Irmengard.) Ihr seht wir haben das Recht des Stärkern in der Hand; was ihr nicht geben wollt, werden wir nehmen. (Er will ihren Schleier lüpfen.)


  Irmengard. Ach Gott, rette mich!


  [66]


  Gaffro. (Stürzt mit entblößtem Schwert aus dem Walde hervor.) — Zurück Schurken, oder ich will euch den Weg zur Hölle zeigen.


  Die Räuber entfliehen ins Dickigt.


  Luitprand. (Den Kopf in die Höhe reckend.) Sind sie fort?


  Gaffro. Erholt Euch, Gräfin! Ich denke, die Kerls werden nicht wieder kommen.


  Irmengard. Der Schreck hat mich fast gelähmt — ich kann mich kaum von der Stelle bewegen.


  Gaffro. In der Näh’ ist eine Bauernhütte; wir wollen Euch dahin bringen. Stützt Euch auf mich und auf Luitpranden. — Komm, du tapfrer Bursche!


  Luitprand. Die Furcht hätte mir nicht beikommen können, wenn sie mich nicht überrascht hätte. Der Kerl schwang [67] eine Keule über meinem Haupt, die der heilige Kristoph nicht größer führt.


  Sie führen die Gräfin ab.,


  Brigitte. (Hinterdrein trippelnd.) Ach, nehmt mich doch auch mit.


  


  [68]


  Konrads Hütte.


  Konrad in der Morgensonne sitzend.


  Ein schöner Morgen, erquickend für Leib und Seel! — Das Wort der Natur zu einem jeden Geschöpfe ist — Friede! Nun denn — Friede! will auch ich zu allen Schurken und Narren sprechen, die mir bisher mein Leben verbittert haben. Friede mit euch allen! Besitze ich doch etwas, was euch fehlt — Frieden mit mir selbst.


  Frau Irmengard, Gaffro, Luitprand und Brigitte kommen.


  Gaffro. Nachbar, wollt Ihr uns nicht in eure Hütte aufnehmen?


  [69]


  Konrad. Recht gerne.


  Gaffro. Kommt Gräfin! Ich werde sogleich die Pferde herbeiholen. Luitprand mag unterdessen hier auf der Lauer bleiben.


  (Er führt die Gräfin ins Haus. Brigitte folgt ihnen.)


  Konrad. Wer ist diese Frau?


  Luitprand. Die Gräfin von Hohenwart.


  Konrad. Graf Siegfrieds Hausgenossin?


  Luitprand. Ja.


  Konrad. Hm! Eine unverhofte Ehre! — (Er geht in die Hütte.)


  Luitprand. (Allein.) Der Alte ist auf die Färthe gebracht. Nun glückliche Jagd.


  Gaffro. (Aus der Hütte kommend.) Ich eile nach den Pferden. Laß deinen Augen und Ohren nichts entgehen!


  Luitprand. Keine Sorge! Ihr kennt mich ja. (Er schleicht sich um das Haus; Gaffro eilt fort.)


  


  [70]


  Stübchen in Konrads Hütte.


  Irmengard auf einem hölzernen Block sitzend; Brigitte, und Konrad.


  Brigitte. Wollt Ihr nicht ein Glas Wasser nehmen?


  Irmengard. Nein, ich habe mich wieder ganz erholt.


  Konrad. Ihr seyd die Gräfin von Hohenwart?


  Irmengard. Die bin ich, guter Alter.


  Konrad. Ihr werdet bei mir ein Gesicht antreffen, welches in Eure Familie sieht. (Er verläßt die Stube.)


  [71]


  Irmengard. Was mag er damit wollen?


  Brigitte. Ich wollt’ es fast errathen; aber ich fürchte—


  Irmengard. Was fürchtest du?


  Brigitte (Gedehnt.) Meines Wissens hat der Alte — eine Tochter.


  Irmengard. Nun?


  Brigitte. Die — die — ein hübsches Mädchen ist.


  Irmengard. Und das hübsche Mädchen?


  Brigitte. Ich fürchte! Ihr werdet böse werden.


  Irmengard. Ich verspreche dir das Gegentheil.


  Brigitte. Das hübsche Mädchen hatte das Glück, dem Herrn Grafen zu gefallen.


  Irmengard. Meinem Siegfried?


  [72]


  Brigitte. Aber schon vor einigen Jahren, noch bevor er Euer Gnaden kannte.


  Irmengard. Kein Wort weiter, Es ist dein Glück, daß ich dir versprach, nicht auf dich zu zürnen.


  Grieselde. (Kommt mit ihrem Kinde auf dem Arm.)


  Irmengard. Seyd Ihr des alten Mannes Tochter?


  Grieselde. Ja.


  Irmengard. (Zu Brigitten.) Laß uns allein.


  Brigitte geht ab.


  Irmengard, betrachtet das Mädchen und ihr Kind aufmerksam, dann sagt sie sanft: Gehört dieses Kind Euch?


  Grieselde. Ja.


  Irmengard. Seyd Ihr schon lange verheurathet!


  Grieselde. (Mit niedergeschlagenen Augen.) Ich bin nicht geheurathet.


  [73]


  Irmengard. Also ein Kind der Liebe! Und der Name des Vaters?


  Griselde. (Nicht barsch, aber doch mit unterdrückter Empfindlichkeit.) Nach dem hat niemand zu fragen, als die Mutter.


  Irmengard. Verzeiht, es war nicht böse gemeint. Kennt Ihr den Grafen Siegfried von Hohenwart?


  Grieselde. (Erröthend.) Ich kenn’ ihn,


  Irmengard. Dein Erröthen; gutes Mädchen, bestättigt, was ich schon weiß,


  Grieselde. Ich kann nicht läugnen, denn ich habe nicht lügen gelernt.


  Irmengard. Ich bin des Grafen Hausfrau.


  Grieselde. Ein Name, zu dem er auch mir einst Hoffnung machte.


  Irmengard. Er hat Euch die Ehe versprochen?


  [74]


  Grieselde. Ich will nicht ungerecht seyn. Ich gab ihm Lieb’ um Liebe, nicht um einen Namen. Freilich wär’ er diesem Kinde einen Vater schuldig gewesen.


  Irmengard. Wollt Ihr mir Euer Kind anvertrauen? Es soll gut versorgt seyn.


  Grieselde. Meine Freude wollt mir nehmen, und meinen Kummer lassen?


  Irmengard. Ihr sollt Euer Kind begleiten, wenn Ihr wollt, und auf meiner Burg wohnen.


  Grieselde. Ich versteh’ Euch. Ihr wollt mich zum Spiegel brauchen, worinn der Graf seine Schuld sehen soll. Ich hätt’ ein älteres Recht zu Vorwürfen, als Ihr, aber ich habe mich bereits mit meinem Herzen darüber abgefunden.


  Irmengard. Meine Vorschläge waren nicht ernstlich gemeint; ich wollte blos [75] Euch ganz kennen lernen. Euer Vater ist kein gemeiner Bauersmann?


  Grieselde. Er war ein turnierfähiger Ritter. Seine Feinde zerstörten seine Burg, tödteten sein Weib, raubten sein Vermögen — seine Freunde verliessen ihn, und ich — vollendete sein Unglück.


  Irmengard. Ich will wenigstens gut machen, was ich kann, und Euch und Euern Vater dem Mangel entreissen.


  Grieselde. Wir werden nie von Allmosen leben, so lange wir unsre Hände brauchen können.


  Irmengard. Sollt’ ich denn gar nichts für Euch können thun?


  Grieselde. Eine Bitte gewährt mir! — Laßt Euern Gemal nicht wissen; daß wir hier wohnen. Unsre Abgeschiedenheit von den Menschen ist jetzt unser einziges Gut, *


  [76]


  Irmengard. Er soll Euern Auffenthalt so wenig erfahren, als daß ich um seine Verirrung wisse.


  Grieselde. Ihr denkt sehr edel.


  Brigitte (kommt herein.) Gnäd’ge Frau! Gaffro ist mit den Pferden angekommen.


  Irmengard. Sogleich!


  (Brigitte entfernt sich wieder.)


  Irmengard faßt Griseldens Hand. Sey meine Schwester!


  Grieselde. Wenn Ihr mich dazu annehmen wollt!


  Irmengard. Besuchen darf ich Dich doch bisweilen?


  Grieselde. So oft es Euch gefällt.


  Irmengard. Nenne mich Du — nicht Ihr.


  Grieselde. Es wird mich ein wenig in Verlegenheit setzen.


  [77]


  Irmengard. Du hast mir ja versprochen, meine Schwester zu seyn.


  Grieselde. Nun denn — Du!


  Irmengard. (Küßt sie.) Lebe wohl! (Küßt das Kind.) Der Seegen des Himmels über dich, kleiner Engel!


  Sie geht ab.


  Grieselde allein.


  Warum wein’ ich? Ich hab’ ein Herz gefunden, das mich an sich zieht mit Liebe, und sie — ist sein Weib! — — Du lächelst, süßes Mädchen! O lächl’ jetzt! Wenn ich auch nicht mehr bin, so hast du doch wieder eine Mutter,


  


  [78]


  Einige Tage nachher.


  Frau Irmengards Gemach.
Frau Irmengard. Gaffro.


  Gaffro. Ich hab’ Euch ein Geheimniß anzuvertrauen, gnäd’ge Frau.


  Irmengard. Sagt es!


  Gaffro. Ich fürcht’, Ihr werdet zürnen.


  Irmengard. Hoffentlich werdet Ihr nichts sagen, was meinen Zorn verdiente.


  Gaffro. Das ist es eben. Und doch bin ich nicht stark genug, in mir zu unterdrücken ; was mich vielleicht strafbar macht. [79] Als Ihr noch auf der Burg Euers Vaters wohntet, sah ich Euch zum erstenmal. Ich hätt’ Euch nicht zum zweitenmal sehen sollen.


  Irmengard. Wie versteht Ihr das?


  Gaffro. Euer Blick zündet’ in mir ein Feuer an, welches mich zu verzehren droht.


  Irmengard. Ihr redet Dinge, die ich nicht hören darf.


  Gaffro. Gnäd’ge Frau! Ich lieb’ Euch — und Ihr kennt ja auch die Liebe. Sprecht nun mein Urtheil.


  Irmengard. Ihr habt es Euch selbst gesprochen.


  Gaffro. Das ahndete mir!


  Irmengard. Ich will Euch nicht daran erinnern, daß Euch Graf Siegfried sein Alles vertraute; nur daran, daß Ihr — ein Mann seyd.


  [80]


  Gaffro. Wer immer Mann war, war nie Mensch.


  Irmengard. Nichts mehr davon.


  Gaffro. Es ist zu spät! Hier gilt es um Leben oder Tod — beides steht in Eurer Hand.


  Irmengard. Was ist es, das Ihr an mir liebt? Dies Gesichtgen? Ich versichre Euch, es giebt Schönere: oder ist es — erlaubt mir immerhin in diesem Augenblicke mein Bewußtseyn zur Sprache zu bringen — ist es der Stral der Gottheit, der in dem Menschengeschlecht nicht ganz verloren ist, und wovon Ihr vielleicht auch an mir eine Spur bemerkt? Aber eben dieses Göttliche wollt Ihr ja an mir zerstören. Ihr liebt mich, und wollt zur gemeinen Dirne mich erniedrigen! — Die Mühe könntet Ihr sparen, Ihr findet dergleichen allenthalben.


  [81]


  Gaffro. Ihr sprecht in einem Sturm! Ich höre nur Worte ohne Sinn.


  Irmengard. (Mach einigem Besinnen.) — So höre denn mein Gelübde, o Himmel! Bis zur Wiederkunft meines Gatten soll ein Schleier dieses Antlitz verhüllen, und es dem Anblicke jedes Mannes entziehen. Nie mehr soll meinen Augen das Licht der Sonne, noch der Stral des keuschen Mondes leuchten, wenn ich dies Gelübde breche. (Sie wirft einen schwarzen Schleier über.)


  Gaffro. Ein Bahrtuch über meine Hoffnungen.


  Irmengard. Ihr könnt es nicht Liebe nennen was Ihr gegen mich zu empfinden glaubt; wahre Liebe macht stark, nicht schwach. Sie würd’ Euch Muth gegeben haben, den großen Kampf mit Euch selbst zu bestehen.


  Gaffro. Wer kann kämpfen gegen einen Riesen?


  [82]


  Irmengard. Der Mensch ist kein Schwächling; er kann es sogar mit Geistern aufnehmen. Und gesetzt auch, daß er in einem solchen Kampf’ eine verrenkte Hüfte davon trüge, so ist der Seegen des Herrn ein reichlicher Ersatz.


  Gaffro. Ob es mir gelingen werd mit diesem Kampfe, weiß ich nicht; aber schweigen will ich wenigstens fortan und dulden.


  Er macht eine Verbeugung und entfernt sich.


  Irmengard allein.


  Eine schwere Prüfung! — Wie soll ich mich benehmen? — Ich will meinen Weg ruhig gehen, wie bisher, und — was auch geschehen möge — mich in mein Bewußtseyn hüllen.


  


  [83]


  Einige Monate nachher.


  Saal auf der Burg Hohenwart.
Frau Irmengard und ein fremder Ritter.


  Irmengard. Was bringt Ihr?


  Der Ritter. Fürs erste — meinen Namen! Ich bin Werner von Rüdesheim, Euer Großvater war der Bruder des Meinigen.


  Irmengard. (Ihm die Hand reichend.) Seyd mir willkommen auf meiner Burg! — Laßt Euch nieder! — (Beide setzen sich.)


  Werner. Ich wollt’ im Vorbeiziehn bei Euch einsprechen, um Euch meine Dien[84]ste anzubieten, wenn Ihr etwas nach Italien zu bestellen hättet.


  Irmengard. Tausend Dank für Euern guten Willen! — Ein Briefchen an meinen Siegfried wird Euch doch nicht beschweren?


  Werner. Es soll meine erste frohe Stunde in Italien seyn, ihn zu sehen, und ihm Bothschaft zu bringen von Euch.


  Irmengard. Ihr werdet doch einige Tage bei mir ausruhen?


  Werner. Wenn Ihr’s erlaubt, so will ich hier meine fernere Weisung abwarten. Es sind unsrer zwanzig junge Ritter und eine Menge Knechte, die Konradins Heer verstärken wollen. Noch ist aber der Tag der Abreise nicht festgesetzt.


  Irmengard. Vielleicht ist schon manches entschieden, bis ihr dort anlangt.


  Werner. Ihr habt in Euer Vielleicht einen kleinen Vorwurf für mich ge[85]legt, den ich freilich nicht ganz unverdient trage.


  Irmengard. Ihr gebt meinen Worten einen falschen Sinn; ich dachte dabei einzig an meinen Gatten.


  Werner. Und wenn auch, so ist mir doch daran gelegen, vor Euch — zwar nicht besser — aber doch auch nicht schlimmer zu erscheinen als ich wirklich bin. Wollt Ihr Euern Augen einen Blick auf mich erlauben?


  Irmengard. Ein unwiederrufliches Gelübde verbirgt mein Gesicht jedem Manne bis zur Wiederkehr meines Gatten.


  Werner. Ich bin erst zwanzig Jahr alt; doch das ist keine Entschuldigung — aber ich liebte und der Trauerflor, den ich statt der Feldbinde trage, ist das Zeichen, daß meine Hoffnungen zu Grabe gegangen sind.


  Irmengard. Ist Eure Geliebte tod?


  [86]


  Werner. Sie lebt noch, aber ihr bessres Selbst ist nicht mehr.


  Irmengard. Also ungetreu?


  Werner. Schlimmer als das. Hört in wenig Worten meine Geschichte. Ich sah und liebte — doch ich will Euch den Namen des Mädchens nicht kund machen; sie könnt’ Euch zu Gesicht kommen, und Ihr müßtet sie mit Verachtung anblicken. Ich sah und liebt’ eine Dirne, die von der Natur mit manchem Vorzug begabt war; sie liebte mich — Ein reines Feuer, welches mein Wesen läuterte, war meine Liebe; eine Flamme, die blos Asche und Schlacken gab, die ihrige. Oft, wenn sie an meinem Halse hieng, wogt’ ihr Busen stürmisch an meiner Brust, und ihr Auge schwamm in Wollust; ich wankte bisweilen, aber der Gedanke, sie einst als Gattin unentweiht an meine Brust zu drücken, gab mir Stärke. Manchmal hieng [87] in ruhigern Stunden ein Wölkchen über ihrer Stirne, welches mich beunruhigte; aber sie lächelt’, und meine Unruhe verschwand. Doch wozu die vielen Worte, um ein alltägliches Possenspiel zu erzählen! Ich fand sie eines Morgens in den Armen eines Edelbuben. — Der Himmel hatte mich gestraft, ich hatte dieser Liebe meine Pflichten geopfert, war taub geblieben gegen den Ruf der Ehre; dieser Vorfall ermannte mich und gab mir mich Selbst wieder. Nun will ich hinziehen und meine Schuld an die Menschen abtragen.


  Irmengard. Euer Herz muß bluten!


  Werner. Es hat ausgeblutet, und bald wird die Wunde verharscht seyn. Es war eine Thorheit von mir, zu wähnen, die Erde sey nur da, um Rosen darauf zu pflanzen, und sich an Küssen zu berauschen; von dieser Thorheit mußt’ ich geheilt wer[88]den, und ich bin schon so weit, daß ich mich ihrer schäme, und mir die Buße auflegte, meine Beichte vor guten Menschen abzulegen.


  Irmengard. Meint Ihr nicht, daß die Menschheit mehr gewinnen würde, wenn ein jeder in Frieden sein Feld bestellt’, und sein Brod im Schatten selbstgezogener Bäum verzehrte?


  Werner. Warlich nein! Warum sonst die leise Geisterstimme, die die Sontagskinder, welche sie zu hören und zu verstehen gebohren wurden, zu großen Dingen aufruft? Wer wollt’ einen Wald anzünden, um seine Suppe dabei zu kochen? — Wer mit Riesenkräften von der Natur ausgestattet wurde, muß mit Felsen und nicht mit Sandsteinchen spielen. Herkules, wie Ihr aus der Fabellehre wißt, kämpft’ in der Wiege schon mit Schlangen.


  [89]


  Irmengard. Und was gewinnt die Menschheit durch alle die blutigen Szenen, durch welche sie von Irrthum und Leidenschaft geschleppt wird?


  Werner. Sie lernt ihre Kraft und ihre Schwäche kennen, ihre Würde und ihre Schmach.


  Irmengard. Schlimm, wenn wieder ein Geschlecht von Riesen aufstünde! Es würde den Himmel aufs neue stürmen; und uns arme Alltagsgeschöpfe unter den Trümmern begraben.


  Werner. Nicht alle Riesen werden sichs einfallen lassen, den Mond auf die Erde ziehen zu wollen. Auch ists genug für die Menschheit, wenn in einem Zeitalter einige wenige aufstehen, die sich hervordrängen in ihrer Kraft, die alles in sich und durch sich sind; die stehen, wenn Berge von ihrer Stelle sich reissen, und den Muth nicht sinken lassen, wenn der fahle [90] Tod sie angrinzt. Die Menge, die nichts ist durch sich selbst, wird angeweht vom belebenden Odem ihrer Worte und Thaten, und fühlt den Zug göttlicher Verwandschaft. Sey’s, daß an die Geschichte solcher Menschen sich Sagen und Märchen und allerlei Wundererzählungen anhängen, daß zuletzt aus dem Halbgott ein Legendenheiliger wird! Auch die Legend’ ist oft dem gemeinen Menschen eine Quelle des Muths, nährt seine Seele mit Lieb’ und Vertrauen, und wirkt Gedeihen in seinem Innern.


  Irmengard. Die Größe braucht zu viel Raum, in ihrer Nachbarschaft kann nichts aufkommen.


  Werner. Wer wollte nicht einen Wald von Sträuchen um eine majestätische Eiche hingeben?


  Irmengard. Und wenn wir selbst die Sträuche wären!


  [91]


  Werner. Seine Stelle einem Bessern räumen, ist ein hoher Gedanke! Sich zum Opfer weihen für Andre — wie göttlich! Das Bild, daß ein Gott für die Menschheit starb, war das Bild einer großen Seele.


  Irmengard. Ich ahnde mehr den Sinn Eurer Worte als ich ihn verstehe.


  Werner. Euer Herz versteht mich gewiß. — Ich sah Euch als Mädchen von sieben Jahren in dem Garten Eures Vaters; Ihr pflüktet Rosen, und las’t sorgsam jeden Dorn davon ab, und theiltet sie aus unter Eure Gespielen.


  Irmengard. Welches Kind nährte nicht Wohlwollen in seinem Busen!


  Werner. Als Ihr ohngefähr dreizehn Jahr alt wart, sah ich Euch wieder. Es war im Lenzbeginn — wir standen auf einem Hügel; alles neue Leben regte sich um uns und in uns; friedlich wehte der [92] Odem der Natur uns an; da bracht’ Ihr in die Worte aus: Wenn alle Menschen, die Groll in ihrem Busen nähren, hier stünden, sie müßten sich einander in die Arme sinken und als Freunde scheiden.


  Irmengard. Wollt Ihr mich schamroth machen? Ich war immer gewohnt, meinen Empfindungen Sprache zu geben und wer blos den Eingebungen seiner Natur folgt, hat weiter kein Verdienst.


  Werner. O daß alle Menschen so dächten! Diese Eingebungen sind der Fingerzeig der Gottheit. Alles Gute im Menschen muß aus dieser Quelle kommen — wir werden nur groß und gut aus Bedürfniß der Seele, aus innerm lebendigen Trieb, wie das Veilchen seinen Duft ausspendet, und der Löwe auf blutigen Raub ausgeht.—


  Die Aebtissin kommt.


  



  [93]


  Irmengard. Hier, liebe Schwägerin, seht Ihr meinen Vetter den Ritter Werner von Rüdesheim.


  Die Aebtissin. Es ist schön, daß Ihr die Pflicht wackrer Ritter so gut erfüllt, und junge Strohwittwen zu trösten kommt.


  Werner. An mir würdet Ihr einen leidigen Tröster finden.


  Die Aebtissin. Ah — Ihr tragt einen Trauerflor! Hat sich der lüsterne Tod mit Euerm Liebchen vermählt?


  Werner. Errathen.


  Die Aebtissin. Mäßigt Euern Schmerz. Der Frühling bringt mehr als eine Rose.


  [94]


  Werner. Mag er sie bringen, und mag sie brechen, wem darnach gelüstet. Meine Musik ist fortan Waffengeklirr und Pferdegewieher.


  Die Aebtissin. Also hatt’ Euer Leben nur Werth in dem Leben eines einzigen Weibes?


  Werner. Eben weil ich ihm noch einen andern höhern Werth verschaffen kann, zieh’ ich in den Krieg.


  Die Aebtissin. Der erste Pfeil kann Euerm Dasein ein Ende machen.


  Werner. Immerhin! Er wird mich nicht in den Rücken treffen.


  Die Aebtissin. Und darin setzt Ihr Eures Lebens höhern Werth?


  Werner. Darin, dasselbe zu endigen in einem rühmlichen Tode.


  Irmengard. Doch raubt der Tod Euch nicht blos das Leben; er zerstört auch [95] in Euch jede Kraft, welche hätte wirken können für die späte Zukunft.


  Werner. Dieser Einwurf würde treffend seyn, wenn ich den Tod suchte, nicht aber wenn er mich sucht und findet in Erfüllung meiner Pflicht.


  Irmengard. Wir ermüden Euch durch Gespräche, und Ihr werdet schon müde seyn von der Reise. Ich will Euch sogleich ein Gemach anweisen lassen.


  Werner. Erlaubt mir einen Augenblick nach meinen Knechten zu sehn.


  Beide von verschiednen Seiten ab.


  Die Aebtissin allein.


  Ein schöner Mann — oder Jüngling! oder vielmehr ein Gemisch von beiden, wie ich es wohl leiden mag. — Diese Erscheinung könnte mir meinen Schleier zum erstenmale verleiden. Doch warum sollt’ [96] ich ihn nicht in meinen Arm herabziehen können? Und solltest du mich verschmähen, du Starker! — O in meinem Arm ist auch Kraft und ich will dich umschlingen, daß unsre Seelen sich in einem Feuerhauche zu einem Wesen vermischen sollen,


  


  [97]


  Auf dem Söller.


  Die Aebtissin nachsinnend auf das Geländer gestützt. Gaffro.


  Gaffro. So in Gedanken, ehrwürdige Frau?


  Die Aebtissin. Das Lied der Schwermuth ist ansteckend; ich hör’ es hier allenthalben. — Es scheint, Ihr seyd während meiner Abwesenheit noch nicht weiter in Eurer Liebe gekommen?


  Gaffro. In meiner Liebe?


  Die Aebtissin. Nun ja! Oder wäre sie aus Eurer Seele verschwunden, [98] seit Frau Irmengardens Antlitz ein Schleier verbirgt?


  Gaffro. Ihr spottet.


  Die Aebtissin. Schmollen sollt’ ich mit Euch! Doch — Eigennutz war meine Sache nie. Warum sollte die Rose nur mir Wohlgeruch und jedem andern Dornen geben? Ich will Euch ein Wort des Trostes in die Seele flüstern! (leise.) Irmengard soll Euer seyn auf diese Nacht.


  Gaffro. Nun gewahr ich deutlich, das Ihr mich zum Besten habt.


  Die Aebtissin. O über die Unglaubigen, die nicht an Zeichen und Wunder glauben! Nehmt dieses Pulver! (Sie giebt ihm eine kleine Düte.)


  Gaffro. Steckt eine zauberische Kraft darin?


  Die Aebtissin. Allerdings. In der Suppe genossen, bindet es Augen und Zunge.


  [99]


  Gaffro. Ein Schlafpülverchen also?


  Die Aebtissin. Wollt Ihr noch diesen Abend einen Versuch damit machen, so wißt Ihr ja, daß der Weg in Frau Irmengardens Schlafgemach durch das meinige führt.


  Gaffro. Dazu kann ich mich nicht verstehn. Der Werth eines Geschenks besteht in der Art, wie es gegeben wird, und dies gilt auch in der Liebe.


  Die Aebtissin. Nun so ruft die Echo’s zum Wettstreit, und seufzt mit dem Turteltäubchen, und umarmt Euer Kopfkissen, wenn Euch die Nacht zu lange wird.


  Gaffro. Glaubt Ihr denn wirklich an weibliche Tugend?


  Die Aebtissin Das wär’ eine Albernheit! Aber wohl glaub’ ich an weibliche Launen.


  Gaffro. Die Launen halten nicht aus gegen Fleisch und Blut — man muß [100] nur den günstigen Augenblick zu treffen wissen! — Auf Wiedersehen!


  Er geht mit einer leichten Verbeugung ab.


  Die Aebtissin allein.


  Wenn es ihm nur gelingt! — Ich kann diese tugendhafte Larve nicht leiden! Warum will sie besser seyn als Andre? Weg mit diesem Spiegel, der uns armen Sünderinnen immer unsre Schwächen vorhält!


  


  [101]


  Einige Tage nachher.


  Burggarten. Abenddämmerung.
Werner von Rüdesheim sitzt an einem Strauch auf einer Gartenbank. Irmengard kommt den Gang her, und gesellt sich zu ihm.


  Irmengard. Ihr scheint die Einsamkeit zu suchen?


  Werner. Ihr wißt, man ist nicht immer einsam, wenn man allein ist.


  Irmengard. Gewiß war’t Ihr jetzt in Italien, und kniktet Lanzen wie Blumenstengel.


  [102]


  Werner. Trotz den Rittern von der Tafelrunde? — Dazu hat es noch Zeit, bis erst der Himmel Pfeile über mich herabregnet. Womit ich mich unterhielt — ist ein Traumbild.


  Irmengard. (Lächelnd.) Doch nicht das Bild einer Dirne?


  Werner. Ihr wißt ja, wie ich mit den Weibern stehe.


  Irmengard. Also schnitztet Ihr wohl gar aus unsern Bergen Riesen?


  Werner. Jeder Mensch, der nicht ganz dumpfen Sinnes und Herzens ist, und auch bisweilen von seinem Kohlfelde zum Himmel blickt, schaft sich ein Lieblingskind, welches ohne fremdes Zuthun, aus der Seele, wie Pallas aus Jupiters Gehirn entspringt; dieses Lieblingskind beschäftigt ihn mehr, denn alles Andre, wird ihm nach und nach theurer als Vater und Mutter und als alle die sterblichen Kinder, die er [103] mit irgend einem geliebten Weibe zeugte: denn in ihm lebt alles Göttliche, was der Vater selbst in seiner Seele trägt. Dies, edle Frau, ist auch meine Geistesspielerei.


  Irmengard. Wollt Ihr mir dieses Zauberkind nicht zeigen?


  Werner. Gerne, denn Ihr seyd ja selbst ein Sonntagskind, welchem es gegeben ward, Geister zu sehen. Dieses mein Lieblingsgeschöpf ist — die Vernunft, welche nachgerade mündig zu werden anfängt, und darauf sinnt, ihren treulosen Vormund in Rom zur Rechenschaft zu ziehen. Von einem bösen Geiste war es freilich nicht zu fürchten, daß er den Fels aus dem Weg räumen werde, woran der berüchtigte Menschen- und Goldfischerkahn befestigt ist, weil die ganze Genossenschaft der lichtscheuen Dämonen ihren Vortheil dabei hat; aber der himmlische Genius — Wahrheit, groß gesäugt von der Zeit und bestimmt zum Er[104]löser der Menschheit, wird das kühne Werk vollenden.


  Irmengard. Ihr sprecht von Dingen, auf die ein schwaches Weib sich nicht einlassen kann. Uns genügt ein Rohrstab, wo ihr eines derben Knotenstocks bedürft.


  Werner. Dieser blutige Krieg, der wieder einen Theil uns’rer Kernmenschen hinwürgt, ist er nicht ein Werk der römischen Arglist, die nur Krüppelichte und Blinde übrig lassen möchte, welche an Wunder glauben, weil sie ihrer bedürfen? Der Knecht der Knechte Gottes, stößt mit seinem Fuß Kronen von den Häuptern der Könige und stempelt Laster zu Tugenden, wie falsches Gold zu gangbarer Münze. O wenn einem das Herz von solchen Betrachtungen warm wird, so wünscht man, ein Halbgott zu seyn, um die Erde von allen ihren Ungeheuern zu reinigen, oder man möchte sich in eine Karthäuserzelle ver[105]kriechen, und nichts mehr sprechen, als — Memento mori!


  Irmengard. Darum wollt’ ich Euch rathen, ein gutes, edles Weib zu suchen. Sie wird Euch aussöhnen mit der Welt, und Euch herabziehen in ihren freundlichen Kreis, wenn Ihr — Euch zu versteigen in Gefahr seyd.


  Werner. Ein gutes, edles Weib läßt sich nicht wohl suchen; glücklich, wem sein guter Engel von ohngefähr eines entgegen bringt.


  Irmengard. Ihr müßt nur lernen, Eure Forderungen herabzustimmen.


  Werner. Da liegt es eben. Jeder Mensch trägt in der Seele ein Ideal so des Schönen wie des Guten; so lange wir unsre Göttin blos mit dem körperlichen Auge schauen, vergessen wir über einem Lächeln, einem Händedruck all’ ihre etwanigen Mängel; allein unser innres Aug’ ist [106] unbestechlicher. Wenn in einsamen Stunden das Bild uns’rer Geliebten uns umschwebt, dann vergleichen wir’s mit dem Ideal’ in uns’rer Seele, und jede merkliche Abweichung von demselben nimmt einen Theil unsrer Liebe hinweg.


  Irmengard. Und doch giebt’s nichts Vollkommenes unter der Sonne!


  Werner. Schon das Streben einer schönen Seele nach Vollkommenheit verdunkelt ihre Flecken; sie verlieren sich in ihrer Offenheit und Einfalt.


  Die Aebtissin nähert sich den Beiden leise, und versteckt sich hinters Gebüsch, um sie zu belauschen.


  Irmengard. Und die Liebe selbst ist eine Zauberin, die manches mit ihrem Schleier verhüllt.


  Werner. Liebe? O sie hat auch bei Euch ihren Tempel aufgeschlagen, aber sie wohnt auch mit dem einzelnen Menschen. [107] Liebe lehrte den letzten Römer bei Philippi sterben, sie zog den edlen Kurtius in den Flammenabgrund, sie säugte auch das Kind meiner Seele, von dem ich vorhin sprach.


  Irmengard. Wenigen ward’s gegeben, sich so hoch zu schwingen.


  Werner. Ihr habt Recht.


  Irmengard. Und selten mag es gelingen, einen Knaben auch bei der größten Sorgfalt, zum großen Manne zu erziehen.


  Werner. Die großen Männer werden nicht erzogen, sie gedeihen in sich und durch sich selbst. Wem’s die Natur nicht bei seiner Wiege sang, der wird es höchstens zum tollen Abentheurer bringen! In der Wüste wuchs der Prophet auf, der am Jordan predigte, und die Laster seiner Zeitgenossen strafte. Was die Erziehung thun kann, ist, den Stral der Gottheit rein zu [108] erhalten in des Kindes Seele, für das Uebrige sorgt der große Weltgeist.


  Irmengard. Die Abendluft weht kühl, erlaubt mir, auf mein Gemach zu gehen. Ihr habt mir Stoff gegeben zu einer langen Unterhaltung mit mir selbst.


  Werner. Laßt Euch durch mich nicht in Eurer Bequemlichkeit stören.


  Irmengard entfernt sich.


  Werner allein.


  Auch dieser Platz ist geweiht, hier stand ein edles Weib! Ein edles Weib — und ich trage noch die Trauerbinde? Weg damit! (Er wirft seine Binde von sich.) Ich ward hintergangen, allein dies darf mich nicht ungerecht machen. — Ja,es giebt der edlen Weiber noch, und Liebe, du bist auch in diesem Sinne kein Traum, der ewig unentwickelt in der Seele bliebe!—


  Er geht ab.


  [109]


  Die Aebtissin kommt hinter dem Strauche hervor.


  Sie folgten einander bald: — Das Wort — Liebe, konnt’ ich deutlich hören; aber keinen Zusammenhang. — Ha, ist dies nicht des Ritters Trauerflor? — Ist deine Trauerzeit schon zu Ende? Und sie, die Scheinheilige, hätte mir ihn entrissen!


  Gaffro kömmt.


  Die Aebtissin. Schade, daß Ihr nicht einen Augenblick früher hier wart!


  Gaffro. Habt Ihr eine Erscheinung gehabt?


  Die Aebtissin. O eine sehr drolligte! — Kennt Ihr diese Binde?


  Gaffro. (Die Binde befühlend.) Mich dünkt, es sey die Trauerbinde des fremden Ritters.


  [110]


  Die Aebtissin. Er hat zu trauern aufgehört, und das Zeichen am Altare seiner neuen Gottheit geopfert.


  Gaffro. Ihr sprecht Räthsel.


  Die Aebtissin. Ich, will Euch den Schlüssel dazu geben. Ritter Werner von Rüdesheim und Frau Irmengard von Hohenwart fangen an, sich zu verstehen.


  Gaffro. Eher wollt’ ich glauben, daß meine Großmutter aus dem Grabe wiedergekommen sey, um ihre Gunst feil zu bieten.


  Die Aebtissin. Immer ungläubig! Und wenn ich es nun selbst gesehen und gehört hätte?


  Gaffro. Was habt Ihr gesehen und gehört?


  Die Aebtissin. Das Wörtchen Liebe, welches die ewige Melodie ihres Liedes war.


  Gaffro, Und gesehen?


  [111]


  Die Aebtissin. Das Gebüsch und die Dunkelheit hinderten mich, das Geschehene deutlicher wahrzunehmen. Doch hatte sie den Schleier über, und da ist also weiter keine Gefahr. Ein Kuß auf die Hand ist eine Kleinigkeit, und ein Kuß auf einen Schleier — gar nicht der Rede werth.


  Gaffro. Wenn es wäre!


  Die Aebtissin. Sie gieng, und er — folgte.


  Gaffro. Ich kanns nicht glauben.


  Die Aebtissin. Weil sie einen Schein von Goldpapier um den Kopf hat? Aber dieser Schein soll nur leuchten vor der Welt, nicht in der Dunkelheit. Zwischen vier Wänden kann man ohne Anstoß halb oder auch ganz entkleidet gehen, aber welches Weib, das auf Ehrbarkeit hält, würde sich so unter den Leuten zeigen? — Warum reibt Ihr Euch die Stirne so? Seyd [112] Ihr doch nicht ihr Eheherr! — Keine Antwort? — Nun ich will Euch Euern erbaulichen Betrachtungen überlassen! ha ha, ha!


  Sie geht lachend ab.


  Gaffro allein.


  Wenn es wäre! — Sie ist ein Weib! — Aber daß ein Andrer diese Blume brechen soll, um welcher willen ich den schroffen Fels mit Lebensgefahr erklettre — Nein, dagegen muß Rath geschafft werden. Entweder sie gebrochen, oder entblättert!—


  


  [113]


  Gaffros Schlafgemach. Mitternacht.


  Gaffro fährt wild von seinem Lager auf.


  Ha! Nur ein Traum war’s! Und noch brennen ihre Küsse auf meinen Lippen, noch glüht in meinen Adern das Feuer, welches sie mit ihrem wollüstigen Athem anfachte. Und es war doch nur ein Traum!—


  Er wirft sich in einen Armstuhl; nach einer Pause springt er wieder auf.


  Die Hölle brennt in meinem Busen! Fort, es entstehe daraus, was da wolle, ich muß zu ihr.


  Er rennt ab.


  


  [114]


  Irmengards Schlafgemach


  Irmengard sitzt in Nachtkleidern auf einem Stuhl, das Haupt auf ein Tischgen gestützt, und schlummert. Neben ihr eine herabgebrannte Kerze, und ein offenes Buch, über dessen Lesung sie eingeschlafen zu seyn scheint.


  Gaffro kommt durch eine Seitenthüre herein; er nähert sich ihr leise, betrachtet sie eine Weile dann drückte er, seiner nicht mehr mächtig, einen Kuß auf ihren Mund.


  Irmengard. (Auffahrend.) Wer ist hier? — Ihr — Ihr erfrecht Euch—


  Gaffro. (Zu ihren Füßen,) Vergebt! Ein böser Geist hat Gewalt über mich — Wahnsinn brütet in meinem Gehirne!


  Irmengard. Entfernt Euch, oder ich werde nach meinen Leuten rufen.


  [115]


  Gaffro. Ha! stünde Werner von Rüdesheim an meiner Stelle, Ihr würdet Euch andrer Worte bedienen.


  Irmengard. Darf sich das Laster mit der Tugend vergleichen?


  Gaffro. Ich kenne diese Sprache. Allein sie würde nichts über mich vermögen, wenn sie auch mehr als Gleisnerei wäre.


  Irmengard. Ich lasse mich mit Euch in keinen Wortstreit ein — noch einmal, entfernt Euch!


  Gaffro. Ihr mögt leichter die hundertjährige Eiche von ihrer Stelle lüpfen, als mich von hier verbannen. Wenn ich mich gleich in den rauschenden Neckar stürzte, daß die Wellen über mir zusammenschlügen, ich würde dennoch keine Kühlung finden. Habt Mitleid mit meinem Zustande!


  [116]


  Irmengard. Ich werde welches haben, wenn Ihr Euch dessen nicht ganz unwerth macht.


  Gaffro. Der Wahnsinn der Liebe ist der furchtbarste; er verleitet zu blutigen Thaten.


  Irmengard. (Nach einigem Besinnen.) Nun denn, so schwört, noch eh Ihr Erwiederung Eurer Liebe von mir fordert, mir eine Bitte zu gewähren.


  Gaffro. Was Ihr auch verlangen möcht — ich schwör’, es zu thun.


  Irmengard nimmt ein Kruzifix von der Wand, und stellt es auf den Tisch. Legt Eure Finger in die Wundmale des Erlösers, und schwört!


  Gaffro. Ich schwöre!


  Irmengard. Ich hoff’, Ihr werdet Euern Eid erfüllen.


  Gaffro. Wie’s einem Manne ziemt.


  [117]


  Irmengard holt aus dem Nebenzimmer einen Dolch, und reicht ihn Gaffro’n dar. Hier! — Bevor Ihr mich berührt, mordet mich!


  Gaffro. Ha!


  Irmengard. Warum zittert Ihr? Zwar bin ich nur ein Weib, aber ich werde nicht zucken unter dem tödtlichen Stoß.


  Gaffro. (Nimmt den Dolch und steckt ihn bei sich.) So wars nicht gemeint. Sterben sollt Ihr, aber einen süßen Tod in meinen Armen. (Er will sie umarmen.)


  Irmengard. (Ihn von sich abhaltend.) Hülfe, Hülfe!


  Werner von Rüdesheim stürzt halb angekleidet ins Gemach. Was geht hier vor?


  Gaffro. Eine drollichte Geschichte. (Er ersticht ihn.) Du magst sie in der Hölle erzählen.


  [118]


  Werner windet sich und stirbt; Irmengard fällt in Ohnmacht. Die Aebtissin, Luitprand und mehrere Knechte kommen herein.


  Die Aebtissin. Ist ein Unglück geschehen?


  Luitprand. Da giebts blutige Köpfe.


  Ein Knecht. Ist sie tod?


  Ein andrer Knecht. Wer ist tod?


  Die Aebtissin. Die Gräfin liegt in Ohnmacht. (Sie ist um sie beschäftigt.)


  Gaffro. Laßt sie! Besser, sie schlägt die Augen nicht mehr auf.


  Die Aebtissin. So sprecht doch, Ritter, was ist vorgegangen?


  Gaffro. Eine alltägliche Geschichte. Ich traf die Gräfin und den fremden Ritter in eheschänderischer Umarmung, das mochte ihnen ungelegen kommen, und der Bursche [119] wollte sich zur Wehr setzen, aber mein Dolch traf besser als seine Faust.


  Einige Knechte. Entsetzlich.


  Andre. Wer hätte das von der frommen Frau denken sollen?


  Gaffro. Fort, schleppt sie ins Gefängnis!


  Die Aebtissin, Ich mag kein Zeuge dieses Auftritts seyn. (Sie entfernt sich.)


  Ein Knecht. Aber sie ist nicht bei sich!


  Gaffro. Fort mit ihr! Sie wird schon wieder zu sich kommen.


  Die Gräfin wird fortgeschleppt.


  


  [120]


  Gaffro’s Gemach.


  Gaffro. Luitprand.


  Luitprand. Mit ist bei diesen Vorgange nicht wohl zu Muthe.


  Gaffro. Es war kein Ausweg mehr; sie Beide — oder wir.


  Luitprand. Wir sind uns die Nächsten, das versteht sich. Aber Graf Siegfried?


  Gaffro. Von dem ist so viel nicht zu fürchten; seine Hitze läßt ihn nicht überlegen.


  Luitprand. Und die Aebtissin?


  Gaffro. Die hat sich selbst die Hände gebunden. Für jetzt laß mich allein, Morgen das Weitere!


  [121]


  Luitprand. Die Gräfin muß doch mit Nahrung versorgt werden. Auch scheint sie ihrer Niederkunft nahe.


  Gaffro. Niemand darf zu ihr; Du allein besorgst ihre Nothwendigkeiten.


  Luitprand. Den Ritter müssen wir auch unter die Erde schaffen!


  Gaffro. Laß ihn diese Nacht noch unten am Schloss’ auf die Haide begraben.


  Luitprand. Ohne Sang und Klang, wies einem solchen Frevler ziemt. Die Raben werden ihm das requiem singen.


  Er gebt ab,


  Gaffro allein.


  Für sie könnt’ ich vielleicht mich hingeben! Aber Herr Siegfried genösse die Frucht dieses Opfers? — Nein, ich muß den Becher der Rache leeren, damit mein brennender Groll gestillt werde.


  


  [122]


  Am andern Morgen.


  Saal auf der Burg.
Gaffro. Luitprand.


  Luitprand. Was ich besorgte, ist eingetroffen.


  Gaffro. Nun?


  Luitprand. Die Gräfin ist diese Nacht von einem Söhnlein entbunden worden.


  Gaffro. Laß es ihr an nichts gebrechen.


  Luitprand. Sie wünscht ihr Mädchen um sich zu haben.


  [123]


  Gaffro. Das kann nicht seyn. — Ich werde sogleich einen Boten nach Italien schicken.


  Hanns von Freudenstadt kommt herein. Gott grüß Euch Ritter und Knecht!


  Gaffro. Was bringt Ihr?


  Hanns v.F. Gutes und Schlimmes. Ich komm’ aus Italien.


  Gaffro. Habt Ihr eine Botschaft von Graf Siegfried?


  Hanns v.F. Er entbietet Euch allen seinen Gruß, und läßt seine Hausfrau bitten, ihm bis Strasburg entgegen zu kommen.


  Gaffro. Ist er auf dem Rückwege?


  Hanns v.F. Leider! Karl von Anjou hat gesiegt, nachdem er schon geschlagen war; Konradin und Friedrich von Baaden haben ihr Leben auf dem Blutgerüste geendigt.


  [124]


  Gaffro. Was Ihr sagt!


  Hanns v.F. Der heilige Vater in Rom — Gott bewahr’ uns vor seiner Heiligkeit! wollt’ es so.


  Gaffro. Ist der Graf schon in Strasburg angelangt?


  Hanns v.F. Noch nicht. Er mag wohl erst nach sechs oder acht Tagen daselbst eintreffen.


  Gaffro. Macht es Euch bequem und nehmt einen Labetrunk an!


  Hanns v.F. Danke schönstens. Ich hoffe gegen Mittag bei den Meinigen anzulangen, die mich wohl nicht erwarten. Gott sey mit Euch!


  Gaffro. Wir danken für Eure Bothschaft.


  H.v.F. geht ab.


  Luitprand. Was ist nun zu thun?


  Gaffro. Ich eile nach Strasburg, Du wirst hier alles bestens besorgen.


  [125]


  Luitprand. Wollt Ihr den Weg allein ziehen?


  Gaffro. Ja. Daß aber Niemand die Gräfin spreche!


  Luitprand. Sorgt nicht. Hab’ ja meinen Kopf so lieb, als ein ehrlicher Mann. Ritter Werner schläft auch da, wo ihn Niemand mehr wecken wird.


  Gaffro. Gut. Ich gehe mich zur Abreise anzuschicken. Laß mir ein Pferd satteln.


  Beide ab.


  


  [126]


  In Strasburg.


  Stübchen in einer abgelegenen Wohnung.
Gaffro. Eine alte Frau.


  Gaffro. Ihr steht im Rufe, große, verborgene Wissenschaft zu besitzen.


  Die Alte. Dem Ruf ist nicht alles zu glauben.


  Gaffro. Mag er das selbst verantworten! Mir ist es genug, wenn Ihr mir Eure Hand bieten wollt.


  Die Alte. Wozu?


  Gaffro. Um den Vorhang ins Reich der Geister ein wenig zu lüpfen.


  [127]


  Die Alte. So weit geht meine Kunst nicht.


  Gaffro. Wir wollen ihr Flügel schaffen. (Er giebt ihr einige Goldstücke.)


  Die Alte. Eure Kunst übertrift die meinige! — Was soll ich Euch zeigen? Ob Ihr Euer Glück bei Dirnen machen werdet? Darüber müßt Ihr Euern Spiegel fragen, oder ob eine reiche Erbschaft Eurer wartet?


  Gaffro. Nichts von dem! Ich hab einen Freund, dessen Gattin hinter seinem Rücken vom verbotenen Baume naschte, und da er eines schweren Glaubens ist, so sollt Ihr ihm das Pärchen in der Stellung zeigen worin man sich nicht gerne überraschen läßt.


  Die Alte. Aufrichtig gesprochen! Diese Szene möchte schwer zu spielen seyn. Mit meiner Zauberkunst geht es, unter uns gesagt sehr natürlich zu.


  [128]


  Gaffro. Hab’ ich doch nicht erwartet, eine Leiter in den Himmel, und einen Schlüssel zu dem verlornen Paradiese bei Euch zu finden.


  Die Alte. Wir verstehen uns! Habt Ihr kein Konterfay von den Beiden bei der Hand?


  Gaffro. Von ihr wohl, aber nicht von ihm, doch ist es eben nicht Noth, daß die Aehnlichkeit in seinem Bilde so sprechend sey.


  Die Alte. Wenn es das ist, so laßt sie nur von einem Maler in derjenigen Stellung zeichnen, worin sie erscheinen sollen.


  Gaffro. Ich pfusche selbst ein wenig in die Kunst, und werd’ Euch das Gemälde zur gehörigen Zeit besorgen. Nur — macht Eure Sache gut, Ihr sollt Eure Geister nicht umsonst rufen.


  


  [129]


  Zimmer im Gasthofe zum 
goldnen Sporn in Strasburg.


  Graf Siegfried. Gaffro.


  Siegfried. Willkommen in Strasburg! (Er reicht ihm die Hand.)


  Gaffro. (Mit der geheuchelten Miene des Kummers.) Ich fürcht’, Ihr werdet Euer Willkommen bald zurücknehmen.


  Siegfried. Warum? Wo ist meine Irmengard? Kam sie nicht mit Euch!


  Gaffro. Ach Graf! möchtet Ihr die traurige Botschaft, die ich zu bringen hab’, in meinen Gesichtszügen lesen, so würde nicht jedes Wort derselben mein Herz aufs neue zerreissen.


  [130]


  Siegfried. Ist sie tod?


  Gaffro. Sie lebt.


  Siegfried. Also krank, oder entführt!


  Gaffro. Weder das eine noch das andre. Sie befindet sich gesund auf Hohenwart.


  Siegfried. Nun so mag Eure Botschaft so fürchterlich nicht seyn. Sind meine Vesten abgebrannt? Meine Güter verheert? Immerhin! Wir haben noch Arme und Schwerter. Wenn nur sie noch mein ist — ein Königreich könnten wir allenfalls wieder erobern.


  Gaffro. Ach, ihr werdet sie nicht mehr Euer nennen wollen, weil sie sich in Eurer Abwesenheit zur Hälfte eines andern hingab.


  Siegfried. (Wild auffahrend.) Ihr lügt!


  [131]


  Gaffro. Ich bin Euer Vasall und — Ritter.


  Siegfried. Irmengard ungetreu? Nein, nein! Alles kann sich verändert haben, die Sonne kann uns die Nacht bringen, und der Mond den Tag, aber Irmengard’s Tugend ist unwandelbar.


  Gaffro. Ihr haltet sie dafür, und so hab’ ich auch nichts weiter zu sagen.


  Siegfried. Und wer wäre der Verführer?


  Gaffro. Werner von Rüdesheim.


  Siegfried. Ihr Vetter? Er liegt doch in Ketten? Euer Leben für das seinige, wenn er mir entkommt.


  Gaffro. Der Arm der Vergeltung hat ihn bereits getroffen.


  Siegfried. Wie? er lebt nicht mehr?


  [132]


  Gaffro. Ich sah ihn nach Mitternacht in das Schlafgemach der Gräfin schleichen, da lauscht’ ich an der Thür’, und vernahm ihr verliebtes Gekose. Meine Hitze riß mich hin, ich brach hinein und fand sie in seinen Armen.


  Siegfried. In seinen Armen? Habt Ihr recht gesehen?


  Gaffro. O ich wollt’ ich wäre blind gewesen, um nicht sehen zu müssen. Er hieng an ihrem Halse und schwelgt’ an ihrem entblößten Busen. — Wuth bewaffnete meinen Arm mit dem Dolch — ich sties ihn nieder, und schickt’ ihn in seinen Sünden zur Hölle.


  Siegfried. O es ist nicht wahr! — An ihrem entblößten Busen? ͥ — Ihr habt mir eine Lüge gesagt! Gesteht es nur, ich will Euch ja gerne vergeben.


  Gaffro. Auf Ritterehre, ich sagte Wahrheit.


  [133]


  Siegfried. Ich bin ja noch derselbe! (Vor einen Spiegel tretend.) Bin ich nicht mehr Siegfried von Hohenwart? Dies ist meine Rechte — dies mein Schwert! und Ihr — seyd Gaffro? — Ach es ist kein Traum, aus dem ich aufwachen könnt’. Irmengard, du! du! — (Er sinkt mit verhülltem Gesicht auf einen Stuhl.)


  Gaffro. Ich ehre Euern Schmerz.


  Siegfried. (Aufspringend.) Und doch kann ichs nicht glauben! Unsre Sinne können uns betrügen, ein böser Geist kann uns ein höllisches Blendwerk vormachen — Sie konnte nicht fallen.


  Gaffro. Es befindet sich hier eine Frau, die gar hoch erfahren ist in geheimen Künsten. Soll ich Euch dahin begleiten?


  Siegfried. Wozu?


  [134]


  Gaffro. Sie soll Euch Eure Gemalin zeigen — im Arm ihres Buhlen!


  Siegfried. Ein schönes Possenspiel! Kommt, wir wollen es ansehen, und ihr ein Schlaflied singen.


  Er reißt ihn mit sich fort.


  


  [135]


  Unterirrdisches Gewölbe 
im Hause der Zauberin.


  Ein Feuer von dürren Kräutern brennt auf einem kleinen Altare.
Siegfried. Gaffro. Die alte Frau.


  Die Alte. Tretet leise, und zieht Eure Schuh’ aus, bevor Ihr dem Kreis Euch nähert. — Kein Wort komm’ über Eure Lippen, ausser wenn Ihr befragt werdet, und keiner setz’ einen Fuß aus dem Kreise.


  Siegfried und Gaffro stellen sich barfuß in den Zauberkreis.


  Die Alte mit fliegenden Haaren, nacktem Oberleibe und ei[136]ner magischen Binde um den Kopf, geht dreimal um den Altar, und murmelt folgende Worte:


  Komm, Genius der Mitternacht,


  Steig aus der Erde tiefstem Schacht


  Hervor! Hervor! Hervor!


  Neun tropfen Bluts von einem ungebornen Kinde,


  Spritzt meine Hand auf deinen Hochaltar,


  Neun Tropfen färben meine Binde!


  Ein Strick von schwarzem Ziegenhaar,


  Und Milch von einem Weibe das noch nie gebahr,


  Und einen Kellermolch — gefangen


  Beim klaren Vollmondschein—


  Und sieben Köpfe gift’ger Schlangen,


  Werf’ ich in diese Glut hinein!


  Komm, Genius der Mitternacht,


  Steig aus der Erde tiefstem Schacht,


  Ein süßer Wohlgeruch wird dir dies Opfer seyn.


  Hervor! Hervor! Hervor!


  Gieb Antwort meinen Fragen!


  Empor! Empor! Empor!


  Laß uns Vergangenheit und Zukunft Wahrheit sagen


  [137]


  Sie schlägt mit einem Stabe dreimal auf den Altar — das Feuer verlischt; in der Wand des Gewölbes zeigt sich in einem blassen Kreise eine schwebende Gestalt.


  Die Gestalt. Wer ruft mich?


  Die Alte. Ein Ritter, dem du den Spiegel der Vergangenheit zeigen sollst.


  Die Gestalt. Wer bist Du, der die Todten stört in ihrer Ruhe?


  Siegfried. Siegfried von Hohenwart.


  Die Gestalt. Und was soll ich Dir zeigen?


  Siegfried. Meine Schande in der Untreue meines Weibes.


  Die Gestalt verschwindet, und an ihrer Stelle zeigen sich Irmengard und Werner von Rüdesheim in wollüstiger Umarmung.


  Siegfried. Ha! Er reißt sein Schwert aus der Scheide, und hau’t nach der Erscheinung — sie verschwindet, und finstre Nacht herrscht im Gewölbe.


  Die Alte. Ich hatt’ es Euch gesagt, daß kein Laut über Eure Lippen kommen sollte.


  Siegfried. Sprich, kannst Du auch Gräber öffnen, und Todte lebendig machen?


  [138]


  Die Alte. Dies ist über meine Kunst.


  Siegfried. O wer mir den Räuber lebendig liefert’! Er sollte meine Vesten und Güter haben, nichts wollt’ ich für mich behalten, als eine Mönchskutt’ und einen Sarg. (Zu Gaffro.) Warum mußtest Du ihn tödten?


  Gaffro. Sonst hätt’ er mir diesen Liebesdienst erwiesen.


  Siegfried. Fort! Fort!


  Er mit Gaffro ab.


  


  [139]


  Zimmer im Gasthofe.


  Siegfried. Gaffro.


  Siegfried. Sind die Pferde gesattelt?


  Gaffro. Die Knechte sind damit beschäftigt. — Was Ihr auch beschliessen mögt — ladet nur keine Blutschuld auf Eure Seele!


  Siegfried. Und die Verbrecherin sollte leben zu meiner Schmach?


  Gaffro. Haltet an Euch, bis Eure erste Hitze gekühlt seyn wird, Ihr tödtet sonst zwei Menschen zugleich.


  Siegfried. Zwei Menschen?


  [140]


  Gaffro. Die Gräfin ist schwanger.


  Siegfried. Schwanger! Es mögen wohl acht Monate seyn, seit ich von Hohenwart abgereis’t bin.


  Gaffro. Sie mag vielleicht noch drei oder vier Monate bis zu ihrer Entbindung zählen.


  Siegfried. Ha, auch diese Schande noch! (Er geht wild im Zimmer auf und ab, dann mit stierem, auf den Boden gehefteten Blick.) Gaffro! Ihr reitet voran!


  Gaffro. Nach Euerm Willen!


  Siegfried. Und sorgt, daß ich sie nicht mehr finde, wenn ich komme.


  Gaffro. Wie versteht Ihr das?


  Siegfried. Braucht Ihr noch eine Erklärung? Spricht doch selbst das Gesetz über die Ehebrecherin den Tod aus!


  Gaffro., Der Auftrag ist hart für mein Herz — aber ich werd’ ihn befolgen.


  Er geht.


  [141]


  Siegfried. (Ihn zurückrufend.) Könnt Ihr das Fürchterliche des Sterbens ihr ersparen, so ists gut. Würgt sie im Schlafe — aber daß sie ja vorher gebeichtet habe. Ich will ihre Seele nicht verderben.


  Gaffro geht.


  Siegfried allein.


  Sind dies die Freuden des Wiedersehens! Ist das die weibliche Tugend! — Eine Kutt’ und ein Spaten, um mir mein Grab zu graben! (Er wirft sich in dumpfem Schmerz auf einen Sessel.)


  


  [142]


  Gefängnis auf Burg Hohenwart. 
Mitternacht.


  Frau Irmengard, auf Stroh gelagert — Ihr Kind auf dem Schooße,


  Auch der Schlaf flieht mich — aber du schlummerst, Kind der Schmerzen! Nimm mir immerhin meinen Schlaf, gute Natur, und schenk’ ihn diesem Unglücklichen! — Ach, du wurdest in Liebe empfangen, aber unter Thränen und zum Elende geboren! Deine Augen haben das süße Licht des Tages noch nicht gesehen — Deine Ohren noch keinen Laut gehört, als das Geklirre der Riegel und das Gestöhne deiner Mutter. — Doch ein Gott wacht [143] ja über uns! Er nimmt sich der jungen Raben an und schickt warmen Wind dem geschornen Lamme; er wird auch unsrer nicht vergessen.


  Die Thüre des Gefängnisses öffnet sich, und Luitprand tritt herein.


  Luitprand. Folgt mir, edle Frau!


  Irmengard. Wohin?


  Luitprand. Ihr werdet es frühe genug erfahren.


  Sie raft sich auf, und wankt ihm, ihr Kind auf dem Arme, nach.


  


  [144]


  Gaffros Gemach.


  Gaffro unruhig auf und abgehend


  Jetzt vielleicht blutet Sie! — Werd’ ich ruhiger schlafen nach dieser That? Mein Gewissen wird mich aufjagen in Mitternächten, und verfolgen wie ein Gespenst auf allen Wegen. — Pah, was ist das Gewissen? Ein Wort! Ein Ammenmärchen, welches uns ängstet, weil wir auch als Männer noch in manchen Stücken Kinder sind. Ich zertret’ einen Ameisenhaufen, und das Gewissen schweigt, und die Ameise ist so gut Gottes Geschöpf, als der Mensch! — — Ha — jene schwebende [145] Gestalt — (Er bebt zurück, dann lacht er fürchterlich.) Ha, ha, ha! Der Schatten einer Wolke, die über den Mond hingleitete. Hat meine Mannheit mich verlassen, daß ich vor einem Nichts zittere? — Aber wenn Luitprand zum Verräther würde? (Nachsinnend.) Hm! Die Todten reden nicht, auch wenn sie gefragt werden.


  Er nimmt Pfeil und Bogen, und geht ab.


  


  [146]


  Ein kleiner, freier Platz im wilden Walde. Mondschein.


  Luitprand. Frau Irmengard mit ihrem Kinde auf ihn gestützt. Ein Windspiel läuft mit ihnen.


  Irmengard. Wohin wollt Ihr mich noch führen?


  Luitprand. Kniet hier nieder, und betet ein Vater unser!


  Irmengard. Mein Gebet kann Gott nicht versöhnen ; mein Herz muß es thun. Ich bin mir keines Verbrechens bewußt. — Morden könnt ihr mich im Verborgenen, aber Einer ist über uns, der Alles sieht,


  [147]


  Luitprand. Ich muß thun, was mir befohlen ist.


  Irmengard. Wer gab Euch den Befehl? Doch still! ich mag den Namen meines Mörders nicht wissen, damit ich scheiden kann ohne Groll. Ach Siegfried! Siegfried!


  Luitprand. Wollt Ihr mir Euer Kind nicht geben?


  Irmengard. Kind der Liebe und des Elends! — (Sie küßt es.) Gott, ich sterbe zehnfachen Tod! (Sie küßt es noch einmal mit Heftigkeit, und giebt es dann Luitpranden.) Hier! Bringt es seinem Vater! Wie er auch von mir denken mag, dieses Kind ist sein Fleisch und Blut, die Stimme der Natur wird zu seinem Herzen reden — lauter als die Stimme der Verläumdung.


  Luitprand zieht einen Dolch und will das Kind durchbohren.


  [148]


  Irmengard. (Ihm in die Arme fallend.) Wie, Ungeheuer! Dieses arme, schuldlose Würmchen wollt Ihr zertreten? Fürchtet Ihr nicht, daß die Erde sich öffnen werde unter Euch? (Zu seinen Füßen.) Tödet mich langsam! martert mich, so lange sich ein Leben in mir regt — nur schont dieses armen Geschöpfes.


  Luitprand. (Wirft erschüttert den Dolch weg.) Nein, ich bin kein Teufel! und Gott wird auch wieder Mitleid mit mir haben. — Entflieht edle Frau! Aber daß Ihr Euch ja nicht wieder dieser Gegend nähert. Es kostet’ Euer und mein Leben. (Er giebt ihr das Kind zurück.)


  Irmengard. Euer Herz wird Euch lohnen.


  Luitprand. Freilich sollt’ ich meinem Herrn Eure Zunge als Wahrzeichen bringen — Hm! Dieses Windspiel hat ja auch eine. (Er tödtet das Windspiel und schneidet [149] ihm die Zunge aus.) — Lebt wohl, edle Frau! — Hier ist noch ein Stück schwarz Brod! es ist alles, was ich Euch geben kann. — (Er giebt ihr das Brod und entfernt sich.)


  Irmengard blickt stumm gen Himmel; Thränen rollen über ihre Wangen. — Wohin? — du, dort oben wirst mich leiten!—


  


  [150]


  Frau Irmengard rafft’ ihre letzte Kraft auf; sie drängte sich mit ihrem Säuglinge durchs verwachsene Gebüsch, und kam nach einer Viertelstunde an eine kühle Felsenquelle, wo sie ermattet niedersank. Sie schöpfte Wasser mit der holen Hand, und erquickte sich in etwas. Bald schloß ein mitleidiger Schlummer ihr thränenmüdes Aug’, und der kleine Siegfried — diesen Namen hatte sie ihrem Kinde gegeben — schlief eben so sanft an der Brust seiner Mutter, als ob er auf einem weichen Pfühlen gelegen hätte. Die Sonne kam nach einigen Stunden herauf, und weckte die arme Schlummernde, aber ach, nur in neuen Lei[151]den! — Wohin sollte sie ihren Weg nehmen? In dieser Wildniß mußten bald Hunger und Ungemach sie tödten, oder sie lief Gefahr, wilden Thieren zum Raube zu werden. Was ihr Muth und Stärke gab in dieser schrecklichen Lage, war der lebendige Glaube an die allesleitende Vorsehung und das Bewußtseyn ihrer Unschuld. Nicht weit von dem Platze, wo sie sich gelagert hatte, fand sie einige Himbeersträuche, woran reife Beeren hingen; diese gaben ihr einige Erfrischung; aber ihr Kind fand nur kärgliche Nahrung an ihrer Brust. Sie entdeckte noch mehrere fruchtbare Sträuche, und indem sie diesen nachgieng, kam sie unvermerkt an den Fuß einer Anhöhe, auf die ein — dem Anscheine nach — wenig betretener Pfad führte. Diesen Pfad schlug sie ein, er wand sich zuletzt zwischen nackten Felsen durch, und als sie diese nicht ohne Mühe umgangen hatt’, erblickte [152] sie auf einmal tief unter sich ein anmuthiges Thal, wo unter alten Eichen eine Hütte stand, und nicht weit davon eine Zieg’ im blumigen Grase weidete. Dies war ihr ein Stral der Hoffnung! Hier mußte sie doch unter Menschen kommen. — Sie stieg die steile Anhöhe hinab, und hielt sich mit jedem Schritt an einer Hecke oder am Dornengeniste, um nicht auszugleiten, mehr besorgt für ihren Säugling, als für sich. Endlich langte sie glücklich unten an. Als sie der Hütte sich nähert’, erblickte sie einen alten Waldbruder mit kreideweissem Barte, der unter den Eichen auf einer Rasenbank saß und sich des schönen Morgens zu freuen schien. Eben stimmt’ er mit heis’rer Kehle folgendes Lied an:


  In dieser unbesuchten Zelle,


  Die dunkles Nußgesträuch bedeckt,


  Bei dem Geplauder einer Quelle,


  Hier leb’ ich vor der Welt versteckt.


  [153]


  Von jeder Thorheit abgeschieden


  Quält keine Sorge meine Brust!


  Des Menschen höchstes Gut ist Frieden,


  Dies lernt’ ich hier, und nicht die Lust.


  Der Himmel giebt mir zur Genüge!


  In meinem Gärtchen bau’ ich Kohl,


  Mit Milch versieht mich eine Ziege,


  Auch Trauben schenkt der Herbst mir wohl,


  Die Biene holt mit frohem Summen


  Für mich die Beute von der Au;


  Die Erde unter mir trägt Blumen,


  Der Himmel über mir ist blau,


  Mag ein Gewitter sich erheben,


  Es flieht mit dem Gewölke hin.


  Nie wird der Winter Veilchen geben,


  Dann sucht, wer klug ist, das Kamin.


  Sieh dort, die kühne Felsenquelle


  Bahnt sich durch Klippen, wild und frei,


  Den Weg zu meiner stillen Zelle,


  Und rieselt leise da vorbei.


  Frau Irmengard harrte, bis er ausgesungen hatt’, und näherte sich ihm dann. [154] Das Gesicht des Alten flößte Zutrauen ein; er schien alle seine Sorgen und Leidenschaften in diese Einöde begraben zu haben, sein Geist schon in bessern Welten zu wandeln, und er von der Erde nichts mehr zu fordern, als die höchste Nothdurft des Lebens. Freundlich kam er Frau Irmengarden entgegen, und führte sie, da er ihre Entkräftung bemerkt’, auf seine Rasenbank, und holt’ ihr frische Milch in einem irrdenen Topfe. Nachdem sie getrunken und sich gelabt hatte sagt’ er:


  Dieses Kind wird auch einiger Erfrischung bedürfen?


  Irmengard. Ich still’ es selbst. Wenn Ihr einen Augenblick bei Seite gehen wolltet—


  Der Waldbruder. Ihr seyd zu sehr ermattet; laßt mich es an das Euter meiner Ziege legen.


  [155]


  Der Alte holte die Ziege herbei, und der kleine Siegfried sog nach Herzenslust, als wär’ es an der Brust seiner Mutter, die süße Fülle der reinen Milch. Frau Irmengard faßte Zutrauen zu dem guten Greis, und erzählt’ ihm in wenig Worten ihre Geschichte, ohne jedoch den Namen ihres Gatten und ihres Verfolgers zu nennen.


  Der Waldbruder hört’ ihr theilnehmend zu, und sucht’ ihr Trost einzusprechen.


  Prüfungen, sagt’ er, sind Läuterungen edler Seelen. Die Vorsehung verläßt den nie, der auf sie traut. Sie hat Euch, edle Frau, den Beweis dadurch gegeben, daß sie Euerm Mörder Menschlichkeit in die Seele flößte, und Eure Schritte hierher leitete.


  Irmengard. Und wenn mein Gemal mich für schuldig hält?


  Der Waldbruder. Ihr habt das Bewußtseyn Eurer Unschuld! Einst wird [156] ein Tag kommen, der alle Nebel zerstreut.


  Irmengard. Und was soll ich nun beginnen?


  Der Waldbruder. Fürs erste rath’ ich Euch, hier zu bleiben. An mäßigem Unterhalt soll es Euch nicht fehlen. In meinem Gärtchen wachsen Hülsenfrüchte, meine Ziege versieht mich mit Milch — in einer nahegelegenen Kapelle find’ ich jeglichen Sonntag Brod, Salz und Butter, welches mir die umwohnenden Bauersleute bringen.


  Irmengard. Wenn man aber meinen Aufenthalt ausforschte?


  Der Waldbruder. Man hält Euch ja für tod! Zudem wagt sich Niemand in dieses Thal, denn man hält es für bezaubert, und die guten Leute hegen den Wahn, daß nur einem frommen Manne wie mit, die bösen Geister, die hier spucken [157] sollen, nichts anhaben könnten. Denkt aber darum nicht, daß ich von der Religion der Schwachen Vortheil zieh’, und frommen Betrug zu meinem Gewerbe mache. Ich wurde grau in Fehden; alles, was ich auf der Erde besas, verlor ich — Mein Weib starb, meine Söhne fielen an meiner Seite; meine Burg ward ein Raub der Flammen. — Mit zerrissenem Herzen floh ich in diese Einöde, und vergrub mich hier mit meinen Wünschen und Hoffnungen. Das Volk sah mich für einen Heiligen an, weil ich die Menschen floh, und bringt mir seitdem häufige Lebensmittel nach der benachbarten Kapelle; ich nehme davon, was ich brauch’, und lasse das Uebrige den Armen, die dorthin wallfahrten — Meine Wohnung hat zwei Stübchen; das eine räum’ ich Euch ein. Da man indessen nicht wissen kann, was der Zufall manchmal thut, so rath’ ich Euch, [158] Euern Anzug mit einer Kutte zu vertauschen. Ich habe glücklicherweise noch eine vorräthig.—


  Nachdem er dies gesagt hatte, führt’ er Frau Irmengarden in seine Hütte.


  


  [159]


  Offener Platz im Walde 
bei einem Brunnen.


  Luitprand kommt aus dem Walde und setzt sich auf einen Stein neben dem Brunnen.


  Mir ist seit Jahren wieder einmal leicht ums Herz! — Ich habe wieder Hoffnung meine Schulden dem Himmel abzutragen. — Wie ganz anders würde mir zu Muthe seyn, wenn ich sie gemordet hätte! — Von allem, was ich that — was ist mir übrig, als Gewissensbisse? Ich kann mein Haupt nie ruhig niederlegen am Abend, denn ich fürcht’ jedesmal, in der Hölle aufzuwachen. — — Ich muß dies [160] Blut von meinen Händen abwaschen. (Er wäscht seine Hände an dem Brunnen.) O daß ich mich so von allen meinen Sünden rein waschen könnte!


  Ein Pfeil kommt aus dem Gebüsche gesogen und trift ihn ins Genick. Er stürzt mit einem dumpfen Schrei.


  


  [161]


  Saal auf Burg Hohenwart.


  Graf Siegfried.


  So wär’ ich denn wieder hier — hier, wo ich einst so glücklich war! Ach, wie ist alles anders, als ich es zu finden gehofft hatte! So manche Erinnerung wird jetzt lebendig um mich, aber nur meine Qual zu vermehren. Alles Bekannte ist mir fremd geworden. — O was bleibt mir übrig wenn ich dich, Hoffnung, und dich, Erinnerung, aufgeben muß! — (Er wirft sich in einen Armstuhl, und steht dann hastig wieder auf.)


  Gaffro läßt sich nicht sehen! Ich zittre vor seinem Anblick. Ich werde nicht den [162] Muth haben, ihn zu fragen. — O daß sie noch lebte! Jetzt könnt’ ich ihr vergeben.—


  Gaffro kommt. Verzeiht, daß ich Euch so spät bewillkomme. Ich war auf der Jagd.


  Siegfried. Habt Ihr etwas erbeutet?


  Gaffro. Keine Klaue. Ich hatt’ einen Spißer aufgejagt, aber die Hunde verloren seine Färthe.


  Siegfried. Laßt mir meinen Rappen satteln! Vielleicht bin ich glücklicher.


  Gaffro. Soll ich Euch begleiten?


  Siegfried. Nein, ich will allein reiten.


  Gaffro geht ab.


  Siegfried allein.


  Allein muß ich seyn! Jedes Menschen Antlitz ist mir verhaßt. — Ach, könnt’ ich mir doch selbst entfliehen. — (Er geht düster vor sich hinblickend ab.)


  


  [163]


  Einige Monate nachher.


  Im Eichthale.
Der Waldbruder gräbt an einem Grabe und singt.


  Ich baue mir ein Kämmerlein


  Wol ich einst ruhen werde


  Von jeglicher Beschwerde.


  Da scheint nicht Sonn und Mond hinein.


  Ob’s Winter oder Frühling sey,


  Ob Schnee liegt auf den Auen,


  Ob Vögel Nester bauen,


  Dies ist dem Schlummrer einerlei.


  Doch plagen böse Träume den,


  Der Böses that im Leben.


  Die Engel Gottes schweben


  Um’s Grab des Guten ungesehn,


  [164]


  Stark ist des Grabes ehern Band,


  Doch wird ein Tag es lösen,


  Dem Guten wie dem Bösen,


  Dann geht’s in’s bess’re Vaterland.


  Irmengard in Waldbruderkleidung. Was macht Ihr, guter Vater?


  Der Waldbruder. Ich baue an meiner letzten Wohnung.


  Irmengard. Und das so fröhlich!


  Der Waldbruder. Warum nicht? Der Müde sehnt sich nach Ruhe, und der Wandrer nach seinen Gefährten, die eine Tagreise voran giengen.


  Irmengard. Was wird aus mir werden, wenn Ihr nicht mehr seyd?


  Der Waldbruder. Euer Vater im Himmel lebt — vertraut auf ihn.


  Irmengard. Und mein armes Kind! es wird einst allein zurückbleiben in der Welt!


  [165]


  Der Waldbruder. Laßt die Tugend seine Gefährtin seyn, und dann mag es die Spate oder das Schwerdt führen, das ist einerlei.


  Irmengard. Tadelt mich nicht; wenn ich Euch gestehe, daß ich noch immer die Hoffnung nähre, meine Unschuld werde noch entdeckt werden.


  Der Waldbruder. Wie könnt’ ich Euch darum tadeln? Euer Gemal ist, wie Ihr sagt, ein edler Mann, und der Glaub’ an Eure Tugend kann nicht gänzlich aus seiner Seele getilgt worden seyn. Aber schwer mag das Gewebe zu lösen seyn, womit ihn jener Bube, der Euch entehren wollt’, umstrickte.


  Irmengard. Hätt’ ich das voraussehen können, daß dieser Mensch sein Herz so ganz den Gefühlen der Menschlichkeit verschliessen könnte!


  [166]


  Der Waldbruder. Es scheint, Ihr dachtet zu arglos von den Menschen; weil Ihr selbst ohne Arg war’t.


  Irmengard. Ich hätte mich nie überreden können, daß eine auch strafbare Liebe den Menschen zu solchen Greuelthaten zu verleiten fähig wäre.


  Der Waldbruder. Die Liebe nimmt jedesmal die Gestalt der Seele an, in der sie einkehrt; sie wirkt große Dinge bei dem Starken, und niedrige Handlungen bei dem Schwachen.


  Irmengard. Wenn wir nur Erkundigung einziehen könnten, ob mein Gemal zurückgekehrt ist?


  Der Waldbruder. Laßt das noch einige Zeit anstehen. Die Geschichte ist noch zu neu, und der Argwohn könnte noch auf der Lauer seyn. — Wo habt Ihr Euer Kind?


  [167]


  Irmengard. Es schläft ruhig und harmlos. — Aber was ist Euch? Wird Euch übel!—


  Der Waldbruder. Gott! (Er will seine Hände zum Himmel erheben, vermag es aber nicht mehr, und sinkt in die Knie.) Ich komme! (Er stirbt.)


  Irmengard. Todt! — Er ist todt! meine letzte Stütze dahin! — Sie sinkt an seinem Leichname nieder, bald erhebt sie das Haupt wieder, faltet die Hände und sagt:


  Heiliger! werde der Schutzgeist meines Kindes!


  


  [168]


  Siegfrieds Gemach auf Hohenwart.


  Siegfried. Ein Knecht.


  Der Knecht. Es ist ein alter Mönch draussen, der Euch sprechen möchte.


  Siegfried. Was will er?


  Der Knecht. Er sagt, er hab’ eine wichtige Botschaft ; die er nur Euch vertrauen dürfe.


  Siegfried. Laß ihn kommen.


  Der Knecht entfernt sich, gleich nachher tritt der Mönch ein.


  Siegfried. Was bringt Ihr?


  Der Mönch. Sind wir allein und unbehorcht?


  [169]


  Siegfried. Ja.


  Der Mönch. Ich hab’ Euch eine wichtige Botschaft mitzutheilen.


  Siegfried. Stehn die Todten auf aus ihren Gräbern? Oder könnt Ihr sie wecken? Ausserdem giebt es nichts Wichtiges für mich.


  Der Mönch. Bei Gott ist kein Ding unmöglich. Ich komme von Strasburg; eine Zauberin wurde daselbst vor acht Tagen auf dem Scheiterhaufen hingerichtet—


  Siegfried. Ha! Und ihre Teufel liessen sie im Stich?


  Der Mönch. Hört und lernt Gottes Gerichte anbeten. Ich war ihr Beichtvater, mir gab sie in ihrer letzten Stunde den Auftrag, Euch zu hinterbringen, daß sie von einem Fremden erkauft worden sey, Euch das Bild Eurer Gattin in ehebrecherischer Umarmung mit einem jungen Ritter vorzugaukeln.


  [170]


  Siegfried. Alter Graukopf willst Du mich wahnsinnig machen mit Deinem Märchen?


  Der Mönch. Ich bin siebenzig Jahr alt und werde bald vor Gott stehen. Meine Pflicht hab’ ich gethan, thut Ihr die Eurige. (Er will gehen.)


  Siegfried. Bleib! — Du hast mir ein fürchterliches Räthsel gelößt! — Der Fremde, der die Zauberin erkaufte?


  Der Mönch. War derselbe, der Euch zu ihr geleitete.


  Siegfried. Gott! (Er sinkt auf einen Stuhl.)


  Der Mönch. Faßt Euch! Die Wege der Vorsehung sind dunkel, aber es wird helle am Ziel.


  Siegfried. (Aufspringend.) Leidiger Tröster! Wißt Ihr, was das heißt, ein geliebtes, schuldloses Weib ermorden? Wie kann der Mönch dies verstehen!


  [171]


  Der Mönch. Ich ehre Euern Schmerz, denn ich fühl’ ihn wirklich. Aber Ihr wurdet betrogen.


  Siegfried. Und mir bleibt nichts, als die armselige Rache! — Todte können nicht lebendig werden. Giebt es Wunder? Ich will Klöster bauen, Wallfahrten stiften, Nakte kleiden, Hungrige speisen — giebt es Wunder? O so betet, daß eines an mir geschehe, und das Grab nur diesmal seine Beute zurückgebe.


  Der Mönch. Beten will ich für Euch — das Uebrige lenkt Gott, wie es am Besten ist, nicht wie der Mensch — vielleicht thöricht — wünscht. Lebt wohl!


  Siegfried. Bleibt! Ich hab’ es mit einem verschmitzten Buben zu thun; Euer Zeugniß könnte mir nöthig werden.


  Der Mönch. Ich bin ein Bote des Friedens, und darf nicht zeugen auf [172] Leben und Tod. Der lauteste Zeuge gegen ihn wird sein Gewissen seyn.—


  (Er geht.)


  Siegfried allein.


  Also unschuldig gemordet! Und das Kind, welches sie unter dem Herzen trug, mit ihr! O das führt zum Wahnsinn. — — Aber er lebt, der Betrüger lebt! Ha, Ulrich!——


  Ulrich, ein alter Knecht des Grafen, kommt; der Graf scheint ihn nicht zu bemerken.


  Ulrich. Es kam mir vor, als hättet Ihr gerufen?


  Siegfried. Weißt Du, wo Ritter Werner von Rüdesheim begraben liegt?


  Ulrich. Unten auf der Haide.


  Siegfried. Diese Nacht, wenn alles schläft grab’ ihn aus.


  Ulrich. Ach Herr, der ist längst verwes’t. Vielleicht finden wir noch einige Knochen.


  [173]


  Siegfried. Thut nichts. Du bringst mir blos seinen Schädel. Aber diese Nacht noch, hörst Du? Und in der tiefsten Stille, damit kein Schatten des Argwohns rege werde. Dein Leben steht darauf.


  Ulrich. Ihr kennt mich. Nie hab’ ich meine Treue hinter mein Leben gesetzt.


  Siegfried. Und daß Du mir den Todtenkopf sogleich bringst, wenn Du ihn ausgegraben hast.


  Ulrich. Ich werd’ Euern Befehl genau befolgen.


  Er geht ab.


  Siegfried allein.


  Der alte Mönch hatte Recht! Sein Gewissen wird das lauteste Zeugniß gegen ihn geben.——


  


  [174]


  Graf Siegfrieds Schlafgemach.


  Mitternacht. Auf dem Tische brennt eine Nachtlampe.
Graf Siegfried. Ulrich kommt mit einem Todtenschädel in der Hand.


  Ulrich. Hier ist er.


  Siegfried. Du hast doch das Grab wieder zugeworfen?


  Ulrich. Ja.


  Siegfried. Jetzt geh’, und rufe mit ängstlicher Stimme Gaffro’n hierher. Stelle Dich, als ob mir irgend ein Unfall begegnet seyn müsse.


  [175]


  Ulrich. Herr, ich weiß nicht, was Ihr beginnen wollt, aber ich wollte meinen Kopf an diesen Schädel setzen, daß nicht alles ist, wie es seyn sollte.


  Siegfried. Magst Recht haben, ehrlicher Alter!! — Wenn Gaffro hier ist, schleiche Dich mit Deinem Schwerdt ins Nebengemach, und warte daselbst, bis ich Dich rufe.


  Ulrich. Gut. (Er geht ab.)


  Siegfried den Schädel in der Hand. Auch dir hin ich Rache schuldig, und auch du sollst sie haben! (Er stellt den Kopf neben ein Kruzifix auf den Tisch, und wirft sich in einen Armstuhl.)


  Gaffro kommt eilig. Was ist Euch zugestoßen?


  Siegfried. Seht Ihr nicht hier?


  Gaffro. (Etwas verblüfft.) Ein Todtenschädel!


  [176]


  Siegfried. Ich lag und schlief, ein Geräusch weckte mich — die Thüre meines Gemachs fuhr von selbst auf, und ein Todtengerippe diesen Kopf in der Hand tragend, schwebte herein und vor mein Bett. Ich bin Werners Geist, sagte die Erscheinung, und habe keine Ruhe, bis mein Tod gerächt seyn wird.


  Gaffro. (Blaß und zitternd.) Sonderbar! Doch der böse Geist treibt oft sein Spiel. — Sagte das Gespenst sonst nichts?


  Siegfried (Aufstehend.) Gaffro; ich hoff’, Eure Hände sind rein vom Blute? Legt Eure Finger in die Augenhölen dieses Kopfs, und schwört, daß der Ritter als Schänder meines Weibes starb.


  Gaffro. Ich bin Ritter — glaubt Ihr meinen Worten nicht?


  Siegfried. Schwört, sag’ ich. é


  Ulrich. (Im Nebengemach mit dumpfer Stimme.) Schwört!


  [177]


  Gaffro. (Zusammenfahrend.) Ich kenne deine Stimme, blutiger Schatten! Kehre zurück in deine Wohnung, ich habe dich unschuldig ermordet.


  Siegfried. Und Irmengard?


  Gaffro. Auch Sie! Geiles Feuer brannte in meiner Brust; ich trug ihr meine Liebe an und ward abgewiesen. Halb wahnsinnig stürzt’ ich in ihr Schlafgemach, um ihr zu rauben, was sie mir nicht hatte geben wollen, sie schrie um Hülfe — Werner von Rüdesheim eilte herbei, und ich mordete ihn.


  Siegfried. Elender! O die Hölle hat keine Qualen für diese Verbrechen! Ulrich! (Ulrich kommt, ein bloßes Schwerdt in der Hand.) Führe diesen Missethäter in eben den Kerker „worin meine Gattin schmachtete.


  Gaffro zieht einen Dolch und will sich erstechen, Ulrich und Siegfried hindern ihn.


  [178]


  Siegfried. Nicht so! — Rufe meine Knechte herbei! — (Ulrich geht ab.) Ein schneller Tod wäre Wohlthat für Dich! Leben sollst Du, brennen in der Hölle, die Du Dir selbst in deinem Busen augezündet hast.


  Ulrich mit mehrern Knechten.


  Siegfried. Bringt diesen Bösewicht in das Gefängniß, in welches er meine unschuldige Gattin werfen ließ, und fesselt ihn an Händen und Füßen. — (Gaffro wird abgeführt.) Ulrich! — Dieser Schädel sey sein Becher. Kein Tropfen Weins oder Wasser komm’ über seine Zunge, den er nicht aus diesem Kopfe schlürfte. Hörst Du?


  Ulrich nimmt den Kopf — Mit einem Blick zum Himmel. Gott ist gerecht!


  Siegfried. Er ist es!


  


  [179]


  Graf Siegfried war seit dieser Begebenheit nicht mehr der Vorige. Eine finstre Schwermuth hatte sich seiner bemeistert, und ein tiefer Gram fraß an seinem Leben. Die Menschen waren ihm verhaßt, und er mied ihren Anblick. — Wenn Gäste auf seine Burg kamen, so verschloß er sich in sein Gemach; sie fanden zu essen und zu trinken vollauf, aber den Burgherrn bekamen sie nicht zu Gesicht. Er selbst aß nur wenig und trank nur Wasser. Dadurch, daß er sich fast alle Bequemlichkeiten des Lebens versagte, glaubt’ er den Geist seiner Gattin einigermaßen auszusöhnen. Seine einzige Beschäftigung war [180] die Jagd; noch ehe der Tag graute, eilt’ er in die Wälder, tödtete das Wild, und ließ es in seinem Blute liegen, und kehrte oft erst gegen Mitternacht auf seine Burg zurück. — Sein einziger Begleiter war der alte, treue Ulrich, mit dem er aber selten ein Wörtchen sprach.


  Zwei Jahre giengen so vorüber, Jahre der Qual und des schwärzesten Kummers. An einem schönen Herbsttage war er, wie gewöhnlich auf die Jagd gegangen; lange stieß ihm kein Wild auf, bis er endlich einen Hirsch auftrieb, den sein sichrer Pfeil in die Hüfte traf. Der verwundete Hirsch floh über Gräben und Hecken, und Herr Siegfried ihm nach. Endlich verlor er die Spur an einer felsigten Anhöhe, er stieg vom Pferd, gab es seinem treuen Begleiter und kletterte die Felsen hinan. Auf einmal erblickt’ er unter sich das romantische Eichthal, und die stille abgeschiedene [181] Wohnung des Waldbruders. Er konnte nicht mehr hoffen seine Beute einzuholen, aber eine unsichtbare Hand schien ihn da hinab zu ziehen in den friedlichen Auffenthalt, der seinem Herzen so ganz zusagte. Es war Abend; der Sonne letzte Stralen rötheten die Felsen und die Wipfel der nur noch spärlich mit falben Blättern behangenen Bäume — er stieg hinab, und fand am Eingange der Hütte den zweijährigen Siegfried auf dem Grabhügel des Waldbruders spielen. Die Gestalt des Kindes gefiel ihm—


  Was machst du hier, Kleiner, fragt’ er.


  Das Kind. Stille! Der Großvater schläft, ihn nicht aufwecken.


  Siegfried. Wo schläft der Großvater?


  Das Kind auf den Hügel deutend. Hier unten.


  [182]


  Siegfried. Wohl ihm, und allen, die so schlafen!


  Er konnte sich nicht enthalten, einen warmen Kuß auf den Mund des Knaben zu drücken. In eben dem Augenblicke kam Frau Irmengard vom Felde her, ein Körbchen mit Kräutern in der Hand, und von ihrer Ziege begleitet. Herr Siegfried gieng ihr entgegen, und sagte:


  Verzeihung ehrwürdiger Vater, daß ich Euch in Eurer Einsamkeit störe. Ich bin auf der Jagd verirrt.


  Frau Irmengard erkannte beim ersten Anblick ihren Gemal, und es hätte wenig gefehlt, so wäre sie in Ohnmacht gesunken, Nicht so Herr Siegfried — die blasse Kummergestalt, das Einsiedlergewand und die Kaputze überm Kopf würden ihn gehindert haben, hier seine Gattin zu muthmaßen, auch wenn er sie noch unter den Lebenden geglaubt hätte.


  [183]


  Wollt Ihr mit mir in meine Hütte kommen? Fragte sie mit zitternder Stimme.


  Siegfried. Wenn ich Euch nicht lästig bin? Dieser friedliche Auffenthalt gefällt mir — ach, könnt’ ich auch so in Ruhe und Abgeschiedenheit von der Welt leben!


  Irmengard. Nicht immer wohnt Ruhe bei der Abgeschiedenheit.


  Siegfried. Ihr redet wahr! Sie würde mein Antheil nicht werden, auch wenn ich sie im tiefsten Schacht der Erde suchte. — Wem gehört dieser Knabe?


  Irmengard. Er ist Elternlos.


  Siegfried. Armes Kind! Doch wohl ihm! es fühlt nicht, was Kummer ist.


  Irmengard. Ihr seyd nicht glücklich?


  Siegfried. Glücklich? O es gab eine Zeit, wo ichs war! Ich hatt’ ein Weib — jung und schön und geschmückt mit jeder Tugend—


  [184]


  Irmengard. Ist sie tod?


  Siegfried. Sie ward Mutter! Wie glücklich hätt’ ich seyn können! Ein Teufel in Menschengestalt wollte sie verführen, und entriß sie meinen Armen.


  Irmengard. Und Ihr wißt nichts von ihrem Schicksale?


  Siegfried. Sie ist tod! Ich selbst, ich Ungeheuer, gab den Befehl, sie zu morden, weil ich sie schuldig wähnte!


  Irmengard. Faßt Euch! Die Wege der Vorsehung sind wunderbar.


  Siegfried. Das Grab giebt nichts zurück — ich glaube nicht mehr an Wunder.


  Irmengard. Es giebt natürliche Dinge, die wunderbarer sind, als Wunder. — Wenn nun Eure Gattin noch lebte, würdet Ihr sie wieder aufnehmen?


  Siegfried. Ob ich würde? Barfuß wollt’ ich die Welt durchirren, wenn ich nur die leiseste Hoffnung hätte, sie [185] wieder zu finden. Aber auch diese Hofnung ist dahin.


  Irmengard — wirft die Kaputze ab, ihre langen Haare flattern im Winde. Siegfried!—


  Siegfried. (Tief erschüttert.) Es ist Deine Gestalt — aber Du bist ein Geist, der diesen geliebten Körper annahm, um mich zu trösten.


  Irmengard. Ich bin kein Geist — ich lebe.


  Siegfried. (Ihre Hand fassend.) Du lebst wirklich?


  Irmengard. (An seinem Halse.) Fühl an diesen Küssen! An diesem Schlagen meines Herzens.


  Siegfried. (Nach einer langen stummen Umarmung.) Gott! Nun laß mich sterben!


  Irmengard. Es wartet noch eine Freude auf Dich — dieser Knabe — ist Dein Sohn.


  [186]


  Siegfried. Mein Sohn?


  Der Knabe. Ist das der Vater?


  Siegfried. (Ihn auf den Arm nehmend.) Diese Seeligkeit mir Sünder! — Kannst Du mir vergeben?


  Irmengard. Du liebst mich wieder — ich war nie unglücklich.


  Der Knabe. Stille! Großvater schläft.


  Siegfried. Wessen ist dies Grab?


  Irmengard. Meines Wohlthäters — eines alten Waldbruders, der mich aufnahm.


  Siegfried. Er soll einen Grabstein von Marmor haben, und goldene Buchstaben sollen seine Tugend der Nachwelt kund machen.


  Irmengard. Seine Tugend war so bescheiden, daß sein Geist über solchen Prunk zürnen würde.


  [187]


  Siegfried. Komme, komm! Laß uns auf Hohenwart zurückkehren.


  Irmengard. In diesen Kleidern?


  Siegfried. Warum nicht? So will ich Dich meinen Knechten und Vasallen zeigen. Es ist dies eine kleine Strafe für ein großes Vergehen, dessen ich mich schuldig machte. — Stille, kein Wort dagegen.


  Irmengard. Und die arme Ziege, die mich nährte mit ihrer Milch?


  Siegfried. Ich werde sie durch einen Knecht nachbringen lassen. Das Kleinste, was Dir Erleichterung gab in Deinem Kummer, soll mir ehrwürdig seyn.


  Irmengard. Ich nehme keinen Abschied von dir, liebe Einsiedelei, mir werth durch manche hier durchgeträumte Stunden! Oft werd’ ich dich wieder besuchen, süßer Aufenthalt des Friedens, [188] geheiligt durch die Asche eines Edlen, der hier schlummert.


  Siegfried. Und ich mit Dir. Wir wollen manchen Tag hier zubringen und der Vorsicht danken, die unsre Leiden so endigte.


  Sie steigen den Hügel hinan.


  


  [189]


  Einige Wochen nachher.


  Saal auf Hohenwart mit Blumenkränzen behangen.
Siegfried. Frau Irmengard.


  Siegfried. Warum so geschmückt?


  Irmengard. Weißt Du nicht, daß heute Dein Geburtstag ist?


  Siegfried. Ich feire keinen Tag mehr, als den, wo ich Dich wieder fand.


  Irmengard. So erlaube mir wenigstens, ihn zu feiern, und Dir ein kleines Angebinde zu geben. Aber — gerne mußt Du es annehmen.


  Siegfried. Von Deiner Hand ist mir alles werth.


  [190]


  Irmengard geht in ein Seitengemach, und kommt mit dem kleinen Siegfried und einem andern Knaben zurück.


  Siegfried. (Verwundert.) Ist dies Dein Angebinde?


  Irmengard. Unserm Siegfried hab’ ich einen Bruder gefunden — willst Du sein Vater seyn?


  Siegfried. Gerne. Ist es ein Waisenkind?


  Irmengard. Seine Mutter starb vor wenig Wochen.


  Siegfried. Und sein Vater?


  Irmengard. (An seinem Halse.) Heißt Siegfried von Hohenwart,


  Siegfried. Gott, du weißt—


  Irmengard. Stille! Es soll das erste und letztemal seyn, daß wir darüber sprechen. Wäre Grieselde am Leben geblieben, so hättest Du wohl nie erfahren, daß ich um das Geheimniß wisse; aber sie [191] ist tod — und sollte meines Siegfrieds Sohn Vaterlos seyn?


  Siegfried. O! Du bist mehr als ein gewöhnliches Weib!


  Irmengard. Ein solches mußt’ ich nur darum seyn, weil ich mehr als gewöhnlich liebe.


  Siegfried. Unter welchem Namen soll dieser Knabe auf unsrer Burg bleiben?


  Irmengard. Unter dem Deines Sohnes. Die Geschichte ist Deinen Knechten bekannt, und — (Mit freundlichem Ernste.) — Du bist Ihnen doch ein Beispiel der Gerechtigkeit schuldig!


  Siegfried. O! Du bist mein guter Engel, der mich die gerade Bahn zum Himmel leitet.


  Irmengard. Du hast Deinen ältern Sohn noch nicht einmal umarmt — geschwinde, oder ich werde mit Dir schmollen!


  [192]


  Siegfried nimmt seine beiden Kinder auf die Arme, dann sagt er, zum Himmel blickend:


  Gott! Solch ein Geburtstag ist wohl noch nicht gefeiert worden. Erhalte mir, was ich habe!


  Irmengard. (Mit gefalteten Händen, Thränen in ihren Augen.) Amen!


  


  [193]


  Anmerkungen.


  I.Wer in den Ausdrücken des Bauernknaben, der seine Turteltäubchen verkauft, Empfindelei wittern sollte, mit dem will ich über das Wort nicht streiten; wer hingegen der Meinung seyn mögte, daß ein rauhes Zeitalter keine so zarte Blüte der Humanität hervortreiben könne, den bitte ich folgende wahre Anekdote zu lesen. — Der Amerikanische Obriste Senft, ein Deutscher von Geburt, brachte vor einigen Jahren einen jungen Irokesen mit sich nach Deutschland, und kam auch [194] mit demselben nach Meinungen. Der Herzog verlangte von dem jungen Wilden, ihm eine Probe seiner Fertigkeit im Bogenschiessen zu geben ; und zeigte ihm in dieser Absicht ein paar Tauben, die auf einem Dache saßen. Sind die Tauben Dein? fragt’ er den Herzog. — Ja! — Er schoß und fehlte sie, aber man sah wohl, daß er hatte fehlen wollen. Da man der Ursache wegen in ihn drang, sagte er — hätt’ ich sie Beide zugleich treffen können, so würd’ ich sie nicht gefehlt haben, aber so wären sie ja getrennt worden, und das hätte ihnen leid thun müssen. — Dies war ein Irokese von fünfzehn Jahren.


  II.Der Zug, daß Irmengard einen Schleier über wirft, gehört nicht mir, sondern Massinger’n, einem Dichter, der mit Shakespear und Ottway das schöne Kleeblatt, der [195] englischen Tragödie ausmacht, und der unter uns nur immer noch dem Namen nach bekannt war, bis neulich der Verfasser des heimlichen Gerichts (Herr Hüber sächsischer Geschäftsträger in Mainz) einige Szenen desselben, als Probe seiner Manier und seiner Kunst, in einer treflichen Uebersetzung ausstellte, die den Wunsch erregen, den ganzen Dichter von der Hand dieses talentvollen Schriftstellers verdeutscht zu erhalten. Uebrigens ist ein Gelübde; wie das der Frau Irmengard, mehr im Geiste der Ritterzeiten als jener der griechischen Republiken, denn in diesen Zeitpunkt fällt die Geschichte des englischen Stücks, woraus der angeführte Zug entlehnt ist.


  III.Das Lied des Waldbruders — In dieser unbesuchten Zelle, u.s.w. — ist einem Liede Florians in [196] der Estelle nachgebildet; mit welchem Glücke oder Unglücke mögen die Sprachkundigen entscheiden. — Hiemit wären meine Confessions über das gegenwärtige Büchlein zu Ende, und ich wünsche nur, daß meine zahlreichen Herrn Kollegen eben so aufrichtig und offenherzig seyn möchten, als ich — an Gelegenheit kann es ihnen bei ihrer seltenen Fruchtbarkeit nie fehlen.



  


Fußnote.

  *  Jean Jacques Rousseau.— D.Hg.
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